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v Mehr denn irgendein Volk der Erde hat das germanische in der
Die Erde und den Gräbern geborgen von seinen köstlichsten Besitztümern .Gräber Seine ganze Welt fast hat es mit seinen Toten begraben und ihnen mit¬

gegeben ; alles, was ihr Leben umgab , erhielt , verschönerte und weihte .
Darum , da sich die Gräber öffnen, ersteht das lange Verschwundene
aufs neue in nie geahnter Fülle vor uns . Wenn dichtes Gewölk uns
früher das Leben und seine Formen bei unsern Vorfahren verhüllte ,so tritt das alles heute mehr und mehr ins helle Licht . Und wunderbar :
früher wohl erschienen uns die großen Gestalten unserer alten Sagenund Mären eher im Gewände des ritterlichen Mittelalters , heute be¬
greifen wir , daß Nibelungen- und Amelungenlied, ja daß die gesamte
epische Poesie, die uns als die des Mittelalters erschien , der viel
größeren Völkerwanderungszeit angehört oder auf ihr ruht . Nicht halb¬
gallischer höfischer Minnesang , sondern eigene Heldenlieder aus ganzfernen Tagen bilden jenen herrlichsten Schatz deutscher Dichtung .
Und mitten darin prangt die gewaltige Heldengestalt Dietrichs von Bern,Theoderichs des Großen, des Königs der Ostgoten.

Auch nicht im glänzenden Plattenharnisch , als wie zum Turnier
gerüstet , sondern in der Ring-Brünne , nicht im finstern feder¬
geschmückten Visierhelm, sondern mit freiwallenden Blondlocken
unterm Spangenhelme , mit dem scharfen Speer, dem funkelnden Lang¬schwert und dem Skramasax gewaffnet , den lindenen Randschild am
Arm und sonst leicht und frei gekleidet haben wir jene Helden unserer
frühesten Vergangenheit zu sehen.

Das und so vieles andere zeigen uns ihre Gräber . Wenn in vorher¬
gehenden Zeiten das germanische Volk seine Toten öfters durch Feuer
bestattet hatte , so fügte es ein glückliches Geschick, daß diese Sitte
zu Beginn unserer Zeitrechnung langsam erlosch . Seitdem begruben
unsere Vorfahren ihre Toten mit aller Pracht und Feierlichkeit , deren
man damals fähig war . Wem ist nicht die herrliche Schilderung Platens
des Begräbnisses gegenwärtig , das das Westgotenvolk seinem jugend¬lichen Könige Alarich im Busento gerichtet hat ?

Und wie viele Grabhügel , Hünengräber , Königsgräber im Norden
und Süden reden von gleichem ! Riesige Friedhöfe zeugen von der
Pietät und Liebe, mit der die Germanen ihren Toten alles in ihre Ruhe¬
statt mitgaben , was ihnen im Jenseits zur Labe und zum Unterhalt ,aber auch zum Wirken , zum Kampf und zum Schutze , zur Pracht
und zur Freude dienen mochte .

30



Da war es nicht nur völlige Kleidung und Körperschutz und Mantel ,
reichster Schmuck an Spangen , Ringen , Schnallen und anderem , was
man dem Helden auf seinem dunkeln Wege ließ , da waren es vor allem
alle seine Waffen , Speer , Lang - und Kurzschwert , Dolch und Messer ,
Helm und Schild , wohl auch Ringpanzer , was man den Helden auch
fürder zu begleiten für unentbehrlich hielt .

Sodann , was ihm nützlich , lieb , auch Zeichen seiner Würde war ,
wie Siegelring und Ähnliches ; nicht minder Geld und Gold auf den
Weg ; dazu kleine Zehrung in allerlei Gefäßen von Ton , Glas , Bronze ,
Silber und Gold , sogar geschlachtete Tiere für die weite Reise ; und daß
es an Jagdbeute nicht fehle , daneben die Hunde , getötet . Zum Reiten
dann , zur Seite lang gelagert , das Lieblingsroß mit Zaum und Sattel¬
zeug ; wollte er gar lieber fahren , so stand ihm dabei ein köstlicher ,
reich mit Metall beschlagener Wagen , darauf sein Königsstuhl . Zu¬
letzt gar , so des Königs oder Häuptlings Reise vielleicht über Meer
gehen konnte , war alles das im schnellen Seeschiffe beigesetzt und
gebreitet , mit Schilden längs dem Bord , mit Ruderbänken , Riemen
und Steuer .

Den Frauen schuf man nicht minder prächtiges Begräbnis , nur daß
da die Kriegswaffen und das dem Manne allein Eigene fehlte .

Im Binnenlande aber erbaute man wohl den Toten ein Steinhaus
aus riesigen Platten mit einem Felsen darüber , oder ein Holzhaus ,
innen reich geschnitzt und bemalt , wie er es im Leben bewohnt hatte ,
und setzte ihn mitten hinein in einem Sarge in Gestalt eines hölzernen
Bettes mit gedrehten oder geschnitzten Wänden .

Über all dem schüttete man den Grabhügel , wie einen Berg , für
Große , Häuptlinge und Könige .

Sonst aber legte man breite Friedhöfe an , später meist um ein Heilig - Friedhöfe
tum , eine Kapelle , auf denen das ganze Volk in langen Reihen , in hölzernen
oder steinernen Särgen , gemauerten , vielleicht auch nur gegrabenen
Grüften ruhte . Riesige Gottesgärten mit ihrem ganzen Inhalt hat man
in letzten Jahrzehnten aufgefunden und geöffnet ; besonders reiche , ja
prächtige , was ihren Inhalt anlangt , in Italien und Frankreich . Bald
vergessen hatten sie ihre Schätze treu bewahrt und geschützt , viel
mehr denn tausend Jahre lang .

So können wir uns denn ein ziemlich vollständiges Bild machen
wenigstens von der Kleinkunst jener Zeiten bei den germanischen
Völkern , da wir ihre Zeugnisse noch heute in die Hand zu nehmen ,
zu studieren und uns an ihnen zu erfreuen vermögen . Davon ist ein
reicher Schatz vor uns ausgebreitet .

Kleidung und Schmuck.
Über die Kleidung der germanischen Stämme sind wir am besten

unterrichtet da , wo noch originale Dokumente sich erhielten . In Däne¬
mark insbesondere haben uns Funde im Moor , das alles , selbst Stoffe
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wunderbar schützt , Überraschendes geliefert. Sonst müssen uns be¬
scheidene Reste , die etwa an verrosteten Waffen klebten , oder bild¬
liche Darstellungen , wie sie sich auf Römerwerken (Triumphsäulen )
bieten , zur Ergänzung der geschichtlichen Nachrichten behilflich sein.
Es ergibt sich, daß vor uralter Zeit die Germanen Lederschuhe , oft

Stoffe der sc hön geschnitten , manchmal eine Art Strümpfe , Hosen , Unterkleider
Bekleidung un (j jyj an -̂e i trugen ; bisweilen eine Mütze , wenngleich die Mehr¬

zahl ihre Haare frei wallen ließ . Von den farbigen Wollstoffen , die
meist grün , rot oder braun waren , sind damastartig gemusterte Reste
vorhanden ; auch an Leinen fehlte es nicht . Selbst aber von Brokat¬
stoffen , mit Gold durchwirkten Borten und Ähnlichem sind Reste gefunden.
Ganz reiche Gewänder waren mit kleinen oder größeren Kleinodien
besetzt , so gerne mit nachgebildeten Käfern und Insekten ; des Mero -
wingers Childerich Gewand mit goldenen, edelsteinbesetzten Bienen,
wie sie später den französischen Kaisermantel schmückten .

Die Franken liebten es , ihre Unterschenkel mit Binden und Riemen
zu umwickeln . — Oft trugen sie darunter leinene Hosen , da Leinen
überhaupt in ähnlicher Weise wie heute noch zu Hemd und Unterkleid
verwandt wurde . Auch der Leibrock war später oft von Leinen.

Im Winter und im Norden war immer Pelzkleidung , die man gerne
reich gestaltete und mit schönem Besätze schmückte , gebräuchlich ,
aber die Germanen behielten solche liebe Tracht überall bei ; selbst
in Spanien noch war sie bei den Westgoten bis zum Arabereinbruche
verbreitet .

Über die Schultern des mit farbigem Leibrock bekleideten Mannes
wie der Kleid und Mieder tragenden Frau fielen mantelartige , oft
reich gefärbte Gewänder, die rechts und links oben durch schöne
Spangen oder Langfibeln gehalten wurden . Die Rundfibeln auf der Brust
der Frauen waren häufig mit langen Haken zum Raffen der Kleider

Riemen mit verbunden . Die Ledergürtel trugen Beschlag von Eisen , Bronze , Silber
Beschlag unc j Gold , vor allem oft herrliche Schnallen mannigfachster Gestalt ,

nicht selten selbst mit Edelsteinen besetzte ; gleiches galt für die allerlei
Riemen , die das Gewand durchkreuzten ; herabhängende Riemenenden
wurden mit ähnlichen metallenen Riemenzungen abgeschlossen (Abb . 8) .
— Am Gürtel hing die reiche Bügeltasche und der Skramasax , auch
Dolch und Messer ; nicht minder Ringe mit Toilettengegenständen ,
Schere, Zänglein und Ohrlöffel, auch etwa Werkzeug wie Bohrer u . dgl .

Vielfache Spuren lassen es als sicher erscheinen , daß eine reiche
Behandlung des Leders, nicht nur der Schuhe , in Zierschnitt , Ausnähung ,
Metallbesatz u . dgl . überall üblich war . Also eine Technik , die dem
germanischen Kunstgewerbe bis heute eigen blieb.

Den schönen und meist großen , ja manchmal kolossalen Langfibeln
auf den Schultern wurde die feinste Kunst der Ausstattung zuteil .

Spangen Sie hatte sich aus der einfachsten Bronzespange , die der Sicherheits¬
nadel glich, zum glänzenden Schmuckstück von reichster Arbeit ent¬
wickelt (Abb . 9, Tafel I) .



Abb. 8 . Schnallen , Spangen , Riemenbeschlag , Hängeschmuck .
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Ähnlichen Reichtum an Gestalt zeigen die Rundfibeln von broschen¬
artiger Form , derer vor allem die Frauen sich bedienten (Abb . io , Tafel I ) .

Dünne und dickere Ringe um die Handgelenke , feinere um die Ringe
Finger , Siegelringe bei den Großen schmückten den Mann , solche um
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den Hals und verschiedenartigste zierlicher Art für die Ohrläppchen
auch die Frau . Dieser kam wie selbstverständlich noch mancherlei
anderes zu , so Kettenschmuck um den Hals , aus Perlen von Glas ,
Ton , Edelsteinen und Bernstein , Silber und Gold ; auch Reihen von
Gehängen , Münzen, Goldbrakteaten oft mächtiger Größe u . dgl . Über¬
haupt liebten die Frauen hängenden Schmuck aller Art und Form ,
wie reich durchbrochene bronzene Zierscheiben und dergleichen mit
daran schwingenden Zierkettchen und Gehängen. Dazu Nadeln reicher
Gestalt, bisweilen mit Falkenköpfen , für den Schmuck des Haares ;
Holzkästchen zur Aufbewahrung des Schmuckes gab es dabei, von
denen sich öfters der Bronzebeschlag erhielt .

Toilette - Zugleich mangelte es nicht an Toilettegegenständen für allerlei
gegenstände Zwecke . So sind in den Gräbern beinerne und elfenbeinerne Kämme

(der der Theudelinde zu Monza besteht sogar ausnahmsweise aus Gold
mit Filigran und Edelsteinen) sehr häufig ; oft verziert mit dunklem
Linienornament , meistens Bogenfriesen, auch mit geschnitzten Tier¬
köpfen und dergleichen (vgl . Abb . ix ) .

Die erwähnte am Gürtel hängende Tasche trifft man häufig ; ihren
Bügel, den noch heute üblichen ähnlich , stellte man gerne aus kost¬
barem Metall mit Steinschmuck her . Sie barg Gold- und Geldschatz
für den dunkeln Weg des Toten.

Zuletzt gedenken wir der vielerlei sonstigen Zugaben , z . B . der
Amulette aus edlen Steinen , aus Jagdtrophäen , Zähnen , Krallen , Horn
oder Bein u . dgl . ; Kugeln aus leuchtend klarem Bergkristall wurde eine
besonders schützende Kraft zugeschrieben .

Waffen zu Trutz und Schutz .
Von alters her , schon zu den Zeiten , da es nur Bronze gab , um solche

Schwert zu schmieden , sind die langen Schwerter die Hauptwaffe der Germanen
(Spatha ) gewesen . Ihre Herstellung aus Eisen oder Stahl gestaltete ihre Form

gänzlich um , da sich nun Griff und Klinge im Material wie in der Form
voneinander trennen mußten . Die mit großer Sorgfalt , ja mit unsäg¬
licher Mühe, wie uns die Wielandsage berichtet , zusammengeschmiedete
Klinge , die oftmals reich damasziert ist , bildet den Stolz des Besitzers
durch Härte und Schärfe ; der kurze Griff schmückt das Werk in künst¬
lerischer Form und Ausstattung , das Ganze trägt dann einen weit
klingenden Namen (Balmung , Notung . . .) .

Der Rost hat jene edlen Klingen großenteils verzehrt , so daß wir
nur noch an dem reichen Schmucke des Heftes und Knaufes den Wert
der einstigen Waffe erkennen . Aber hier gibt es gar viel Schönes zu
sehen , an kostbarer Bekleidung des Griffes, an Schmuck und Besatz
der kurzen Querstange und des Knaufes in Gold und Edelsteinen wie
in feiner Arbeit in Filigran .

Das Schwert hing , wenn allein , an der rechten Seite an einem Riemen,
der über die Schulter ging.
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Nicht minder prangten die Scheiden, die meist in Holz mit Leder¬
überzug hergestellt waren , mit schönem Besatz . War ihre Fläche
selber oft schon mit allerlei Muster übersät , so bildeten die Fassungen
am Eingänge für die Klinge, die Querringe und das Ortband die
prächtigsten Zieraten .

Gleiches galt für das vor allem bei den Franken gebräuchliche ein¬
schneidige Kurzschwert mit langem Griff, den breiten Skramasax , der Skramasax
dem Krieger zur Rechten oder zur Linken hing.

Lange und kurze Messer wie Dolche wurden in gleicher Pracht
geschmückt , ebenso ihre Scheiden.

Der Speer mit breitem Blatte ist gelegentlich ein Gegenstand liebe- Speer
voller Durchbildung ; selbst mit Silber und Gold wurde seine Klinge
eingelegt oder tauschiert , sein Schaft geschnitzt und mit reichen Ringen
von Edelmetall umfaßt .

Der fränkische Angon — die Lanze mit langer dünner Eisenspitze
und Widerhaken — diente zu reinem Kampfzwecke , erfuhr keine be¬
sondere künstlerische Durchbildung . Die Franziska (francisque) da- Axt
gegen, die gefürchtete Streit- und Wurfaxt der Franken , besaß einen
künstlerisch hoch interessanten und eleganten Umriß.

Bogen und Pfeile behielten naturgemäß der Regel nach die reine Bogen
Nutzform , die ihnen das Bedürfnis aufnötigte ; doch wird berichtet ,daß der Eibenholzbogen manchmal geschmückt , ja mit Metall und Steinen
besetzt war ; schöngezierte Bogenenden haben sich vorgefunden . Die
Köcher für die Pfeile erfreuten sich dagegen meist reicherer Durch¬
bildung mit Lederüberzug , Riemen - und Fransenschmuck , Metallringen
und selbst kostbarem Beschlag.

Die unentbehrlichste Schutzwaffe war der Schild ; von alters her Schild
bei den Germanen stets rund , aus Lindenholz , mit Leder überzogen .
In der Mitte hatte er ein Loch, um der fassenden Hand Platz zu ge¬währen , die von hinten den darüber querliegenden Schildgriff ergriff .
Sie zu schützen erhob sich über der Handöffnung nach außen der hut¬
artig gestaltete Schildbuckel oder Nabel . Sein Rand war mit Nieten auf
den Schild befestigt , seine Spitze kegel- oder halbkugelförmig ; der meist
aus Eisen bestehende Buckel war oft mit schönem Bronze- , manchmal
selbst mit Silber- oder gar Goldschmuck besetzt oder mit edlem Metall
überzogen und von Edelsteinen umgeben . Den Schild umzirkte ein
Rand , der bei einem besonders kostbaren ostgotischen sogar aus Gold
mit roten Edelsteinen in Zellen besteht . Die Lederfläche des Schildrundes
war wohl meist bemalt , benagelt , besetzt oder sonst geschmückt .

Helme schützten zuerst vorwiegend das Haupt der Könige und Helm
Führer als Zeichen der Herrschaft , erst spät das der Krieger . Was
uns erhalten ist , zeigt uns meist den verzierten Spangenhelm von kege¬
liger Kuppelform , oft mit Stirn- und Nasenschild, wohl auch mit
Wangenschutz . Die Spangen von Bronze oder Eisen geben die Stärke ,
die Felder dazwischen , mit Reliefs und Ähnlichem gefüllt , aus edlerem
Metall, wie das Stirnschild , den Schmuck . Die nordische bildende
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Panzer

Gefäße

Kunst versuchte sich hier sogar in getriebenen figürlichen Dar¬
stellungen .

Panzer , aus Ringen gebildet, Brünnen , fehlen nicht , ohne jedoch in
den Bereich der bildenden Kunst oder der Schmuckkunst zu treten .

Solche Bewaffnung (Abb . n ) genügte aber sicher , um den Träger
zu einem nicht nur geschützten und stark gerüsteten Kriegsmanne ,
sondern auch zu einer prächtigen Erscheinung zu machen , wie solche
von den Südländern mit Staunen geschaut und von ihren Schrift¬
stellern oft gepriesen wurde.

Abb . ii . Germanische Waffen und Toilettegegenstände .
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Weitere Ausstattung und Mitgabe .
Es kommen noch die verschiedenen Gefäße in Betracht , die die

Pietät der Trauernden mit Nahrung füllte für den weiten Weg , den
der Tote vor sich hatte . Dazu auch die Trinkgefäße ; Trinkhörner
mit Zierbeschlag nach uralt nordischem Brauche für den Met und
ähnliches Getränk , dessen Genüsse der Germane wie bekannt von jeher
zugetan war . Die Vornehmen tranken später auch gerne Wein , be¬
sonders gewürzten .

Geschadet hat dem Germanen , wie es scheint , diese Eigentümlichkeit
in den zweitausend Jahren , die wir ihn so kennen , zum Glücke eigent¬
lich wenig, trotz der verschiedenen Ansichten , die sich in den modernen
Bestrebungen und Moden nach entgegengesetzter Richtung zur Geltung
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zu bringen suchen . Vielmehr mag ihn ein froher Trunk und heiteres
Gelage vor manchem Schlimmeren bewahrt haben .

Eine reizvolle Ergänzung fanden jene Gegenstände in den zahlreichen
Glasbechern verschiedenartigster Formung . Gewiß haben die Germanen Glas
diese Technik von den darin so erfahrenen Römern gelernt und sich
an bei ihnen Übliches angeschlossen , doch bald mit erfreulichstem
eigenem Erfolge . Insbesondere haben die westlichen Franken hierauf
große und vielerlei Mühe verwandt , und so finden wir mannigfaltigste
Grundformen und Schmuckbildungen an ihren Glasgefäßen ; Trinkhörner ,
Becher und andere meist hohe fußlose Gefäße (Abb . 12) , mit Glasfäden
umflochten , mit allerlei Vorragungen , Knuppen und rüsselartigen Aus¬
wüchsen besetzt , bauchig , hohl , schlank , seltener breit . Auch mit
reichem Schmuck versehen
durch eingeschliffenen oder
aufgetragenen Zierat , mit
andersfarbigen Glasbändern ,
selbst ganz durchbrochenen
Netzen, meist blau und milch¬
weiß, besetzt , verraten diese
zuweilen ganz zarten Arbeiten
eine hohe Geschicklichkeit in
Fortbildung römischer Vor¬
bilder, selbst der Diatretonge -
fäße, oft aber auch in fast selb¬
ständigen Erfindungen .

Zu den Trinkgefäßen in
naher ethischer Beziehung
stehen die beinernen Würfel ,
den heutigen ähnlich , an¬
nähernd von Würfelgestalt ,
andere stark verlängert , wie
vierseitige Stäbchen gestaltet .
Spiele huldigten und der Würfelleidenschaft mehr als gut unterworfen
waren . — Nicht minder liebte man später das Brettspiel ; auch von Spiel¬
brettern erhielten sich zahlreiche Reste , selbst von Musikinstrumenten .

Von anderen Gefäßen finden wir einfache Nutzgeräte , von der mit Holzgefäße
Pech oder Harz gedichteten Holz- oder Spanschachtel und dem feineren
Trinkbecher aus Holz mit Bronzeschmuck und dem Holzeimer mit
Metallbeschlag , Reifen und Henkel bis zur bronzenen Prachtschale
und selbst silbernen und goldenen , reichen und großen Gefäßen, ins¬
besondere flachen Schalen oder schüsselartigen , darunter sich sogar mit
Edelsteinen besetzte oder mit Schmelz geschmückte finden.

Auch an Tongefäßen (Abb . 13) hat es nicht gefehlt , weder an Kannen , Ton
Krügen , noch an Schüsseln und Vasen ; ursprünglich nur mit der Hand
ohne Drehscheibe geformt zeigen diese Töpfereien an Zier meist Reihen
von eingedrückten Mustern , manchmal auch in einer Farbe aufgemalte ;

Abb. 12 . Fränkische Glasgefäße.

Wir wissen, daß die Germanen dem
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beides mit Geschmack ausgeführt . Solche mit erhöhten Rippen und
Knuppen sind im Norden zahlreicher (Hannover ) . Ihre Farbe ist oft
schwarzglänzend .

Selbst Kannen u . dgl . , deren Gestalt die Tierform nachahmt , kommen
vor . Kurz , wenn auch die Gefäße in Ton weniger ansehnlich sind , vor
allem weil sie meist der Farbe , stets der Glasur entbehren , so bilden
sie bei näherem Studium doch ein reiches Feld, in bescheidenerem
Rahmen Beweis genug von dauerndem Bemühen der Germanen auch
auf diesem Gebiete. Wer die Reihen solcher Arbeiten, wie sie z . B .
im hannoverschen Provinzialmuseum in gewaltiger Menge sich dem
Auge bieten , überblickt , kann sich nicht verhehlen , daß auch in diesen
vorwiegend mattglänzend schwarzen Potterien von mannigfachster Ge-

Abb. 13 . Germanische Tongefäße .
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staltung und Bildung eine nicht ganz verächtliche künstlerische Arbeit
niedergelegt ist.

War dies in der Regel, was man den Großen der Germanen ins
Grab mitzugeben pflegte, so finden sich auch sonst noch merkwürdige
Dinge genug . Da liegt, wie erzählt , neben dem Toten gar oft das getötete
Streitroß ; und naturgemäß bei ihm dessen gesamte Ausstattung an

Pferde - Geschirr und Sattelzeug . Geradezu herrliche Zäume , mit den in Gold
geschirr unc i Silber tauschierten eisernen oder bronzenen , silbernen , goldenen

Schnallen und Besatzstücken ; selbst mit Email oder Edelsteinen ge¬
schmückte schöne Gebiß - und Geschirrteile , Stirn- und Brustschmuck
gibt es , dazu Reste von reichen Sätteln , die besonders die Langobarden mit
getriebenen und mannigfach geschweiften Goldzieraten zu besetzen liebten.

Natürlich mangeln dem Reiter dann die mannigfaltig gebildeten,
meist eisernen , oft reich tauschierten Sporen nicht .

Auch verzierte Hundehalsbänder glaubt man gefunden zu haben .
Möbel Ja selbst Reste von metallenen Stühlen , mit Silber und Gold ein¬

gelegt, traf man bei dem Toten , für seinen Gebrauch aufgestellt .
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In süddeutschen Gräbern fand man hölzerne gedrehte Leuchter ,
die den Gebrauch von einer Art Kerzen bezeugen.

Hatte man einen Seehelden zu bestatten , so liegt denn dieser mit
all seinem Schmuck , seinen Waffen und Beigaben gar mitten im Schiffe . Schiffe
Die bekannte Sitte der späten Wikinger , ihre toten Seekönige mit dem,
was ihnen lieb und wert war , auf sein Seeschiff zu setzen und dieses ,
wenn es ins Meer trieb , den Flammen zu übergeben , scheint keineswegs
so verbreitet gewesen zu sein, als man annimmt . Vielmehr hat sich eine
verhältnismäßig große Zahl von Toten , die in der geschilderten Art
im Erdboden in ihren Schiffen begraben sind, vorgefunden . Darunter
finden sich reichgeschnitzte Fahrzeuge , deren schlanker und scharfer
Bau und erstaunlich gediegene Schiffbautechnik die Bewunderung der
Gegenwart erregen . Die bekanntesten sind die von Gokstad und Oseberg.
Die ältesten waren ohne Mast und Segel , nur mit Ruderern bemannt ,
deren Schilde als vielfarbiger Schmuck in langer Reihe ihren Bord zierten .

Zuletzt noch gedenken wir der Erzählung eines altnordischen
Sängers vom Begräbnis des Königs Harald Hilveland : „Am Tag nach Begräbnis
der Schlacht von Brävalle befahl der König Ring , den Leichnam König KöniS Harald
Haralds aufzuheben und ihm das Blut seiner Wunden sorgsam ab¬
zuwaschen ; dann sollte er auf den Wagen gelegt werden , auf dem der
Held im Kampfe gestanden hatte . Nachher wurde ihm ein Hügel ge¬
türmt und Harald auf dem edlen Renner dorthin geführt , der ihn im
dichten Schlachtgetümmel getragen hatte . Das Roß wurde da getötet ,
und König Sigurd gab dem Toten seinen eigenen Sattel , indem er sagte ,
er überlasse es ihm , ob er in Walhalla einreiten oder einfahren wolle.
Und ehe der Grabhügel sich schloß, lud König Sigurd seine Großen und
Krieger ein , Ringe und schöne Waffenstücke in das Grab zu werfen . “

Wenn auch dieser Bericht nicht unbedeutend jünger ist als die Zeit,
die uns hier beschäftigt , so spiegelt er doch allzu getreu die uralte
nordische Art der Heldenbestattung wider , als daß wir ihn als Er¬
gänzung zu dem oben Geschilderten missen dürften . Jedenfalls , wie
uns hier diese Sitte in später heidnischer Zeit entgegentritt , blieben
anderseits auch die christlichen Goten, Franken , Langobarden noch
lange bei den alten Gepflogenheiten ; es ist bekannt , daß bei germanischen
Völkern das Beigeben von Schmuck und selbst Waffen sogar bis ins
späteste Renaissancezeitalter noch geübt worden ist.

Die Geschichte der hauptsächlichsten Gräber- und Schatzfunde ist Wichtige
von großem Interesse ; sie bestimmt zugleich den Beginn und die Ent - Gräber"
wicklung der Würdigung und des Studiums dieser Kunsterzeugnisse .
Erst auf sie gestützt war man in die Lage gesetzt , in ihnen nicht nur
Dokumente hohen Alters , uralter Vormenschen , sondern solche einer
eigenartigen und bedeutenden Kultur und Kunst zu sehen.

Die erste große auf unserem Felde epochemachende Entdeckung
machte man am 16. Mai 1653 , als man in Tournai bei Bauarbeiten Tournai
neben der Kirche St. Brice auf das Grab des Königs Childerich I . , des
Vaters Chlodowechs, stieß . Die Zahl und Kostbarkeit der gefundenen
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Schätze war außerordentlich groß : Waffen des Königs, Axt und Speer
und viele verrostete Eisenreste , sodann ein Schwert mit Griff und
Scheide, besetzt mit Gold und rotem Gestein, ein ähnlicher Skramasax ,
der Beschlag eines Kästchens , ein Pferdeschmuck in Gestalt eines
goldenen Ochsenkopfes, dreihundert goldene Bienen, eine goldene Nadel ,
Spangen , Agraffen , Schnallen , Ringe , alles von Gold und meist mit roten
Steinen oder Glas besetzt ; Goldfädenals Reste von Gewändern ; eine Tasche
mit Goldbügel, reich mit Gold- und Silbermünzen gefüllt . Dieser Schatz
(Abb . 14 , Tafel II) wanderte nach Brüssel, dann nach Wien , später kam
der größte Teil als Geschenk für Ludwig XIV. nach Paris und blieb
seitdem im Besitz der Nationalbibliothek , 1831 wurde er freilich durch
Diebe entwendet und auf der Flucht in die Seine geworfen, doch meist
wieder aufgefischt . Trotz vieler späterer blieb dieser Fund stets einer
der bedeutsamsten . Die Reste der beiden Schwerter sind in ihrem
Schmuck von Gold und Zellenglas in dieser Art noch immer das Schönste,
was wir von solchen kennen 1) .

Die hier in größterVollkommenheit auftretende eigentümliche Schmuck¬
technik des „Zellenglases“ besteht darin , daß auf eine goldene Platte auf¬
rechtstehende goldene Rippen oder schmale Goldstreifen in Mustern auf¬
gelötet werden , welche Zellen oder Kästchen zwischen sich freilassen , die
dann durch Almandine , Granaten oder andere Edelsteine , später durch
prächtig gefärbtes Glas (verroterie ) ausgefüllt wurden . Unter den sehr
dünnen durchsichtigen Plättchen der Steine oder des Glases wurden
gemusterte , meist gestreifte Goldblättchen (Folien) eingelegt , deren
Muster und Glanz durch den Stein durchschimmert . Das Ganze hat
nachher oft eine wunderbar glänzende Politur erhalten 2) . — Die
farbige prachtvolle Wirkung dieser Art von Juwelier - und Goldschmiede¬
arbeit ist von jeher höchlich bewundert worden ; sie darf als eine nur
den Germanen eigentümliche bezeichnet werden und scheint im Osten
der germanischen Welt , bei den Goten am Schwarzen Meer ihren Ur¬
sprung gefunden zu haben ; dort tritt sie schon an Arbeiten des 3 . oder
4 . Jahrhunderts auf ; ihr Gebrauch blieb lebendig bis ins 10 . Jahr¬
hundert und gewann inzwischen vielleicht nur an einer gewissen Kraft
und Gediegenheit. Es ist erstaunlich , daß , während andersfarbiges
Glas , weißes, grünes und blaues , wie solches insbesondere von den
Franken viel zur Abwechslung eingefügt wurde , heute meist völlig
verwittert , wenigstens unscheinbar geworden ist , das granat - oder
rubinrote sich überall bis heute unverändert leuchtend und prächtig er¬
halten hat .

J) Der Schatz wurde damals von dem gelehrten Arzt Dr . Chiflet untersucht , be¬
schrieben und auf Kupferstichen dargestellt ; sein berühmtes Buch heißt : Anastasis
Childerici I Francorum regis sive thesaurus sepulcralis Tornaci Nerviorum effosus et
commentario illustratus , Antwerpiae 1655 .

2) Die Musterung , die durch die Goldstreifen erzeugt wird , ist dabei oft sehr mannig¬
faltig . Es kommen darunter nicht selten sogar Vierpässe vor , ganz denen des Mittel¬
altersähnlich (Abb. 14) . Daraus schließen einzelne , der Name des gotischen Stiles könne
vielleicht gar durch späteres Nachbilden solcher uralter Motive entstanden sein.
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Mit dem beschriebenen Funde waren zum ersten Male die Blicke
der kunstgeschichtlich interessierten Welt auf jene bisher als barbarisch
geltende Zeit gelenkt , und mußte ihr zunächst wenigstens eine be¬
sondere Art und künstlerische interessante Technik zugestanden werden.

In Pouan bei Troyes fand man ferner 1842 ein Grab mit reichem
Inhalt , ähnlich wie in Tournai , das man dem Theoderich IL , König
der Westgoten , zuschreibt , vor allem darin ein schönes Schwert mit
reichem Griff , ähnlich dem des Childerich, Dolch, Halsring , Armring ,Fibeln , alles in Gold mit Zellenglas, sowie einen Ring mit dem Worte
„heva“ 1) .

Reiche Funde machte man in Italien .
Als Arbeiter 1854 bei Ravenna in der Nähe des Theoderich-Mauso-

leums einen Bestatteten in ungeheuer reichem Goldharnisch , von
anderen Schätzen umgeben , ausgegraben hatten , von welchen Kostbar¬
keiten man den unredlichen Findern leider nur noch einige karge Reste
(Abb . 15 , Tafel III ) abjagen konnte , glaubte man diese Reliquien
Theoderich dem Großen selber (oder vielleicht Odovaker) zuschreiben
zu dürfen . Auch sie sind in der bekannten Goldzellenart auf das
reichste mit Granaten geschmückt , soweit sie nicht mit Filigran be¬
deckt sind.

An ihnen ist die Zellenmusterung von besonderem Interesse und
ganz eigenartig nordisch ; so kommt in ihr das Zangenornament botseiound Ähnliches vor , Formen , die man an dem wohl gleichzeitigen | | gQ | y|Theodarich -Mausoleum in Plastik wiederzufinden glaubt . Die "ffiEBBll
Zellenverzierung tritt hier sogar stark gewölbt als Rundstab auf . —
Man hält diese Reste für Teile des Harnischs und vielleicht des Helms.Seit jenen Funden mehrten sich die Ergebnisse beträchtlich . In
Cividale stieß man 1874 tief unterm Pflaster eines Platzes auf den
Steinsarkophag eines langobardischen Großen, wie man glaubt , des
Herzogs Gisulf (f 611) , des Neffen Alboins. Er enthielt weniger als
jene Gräber , doch außer den Waffen einigen Schmuck (Abb . 16 , Tafel IV) ,Fibeln , ein goldenes Kreuz auf der Brust des Toten , eine Krist,allkugel,eine Glasflasche mit Wasser und dergleichen Kleinsachen mehr .Vorher schon hatte man bei Cividale mehrere Langobardenfriedhöfe
gefunden , die besonders an Schmuck reich waren (Abb . 17 , Tafel V) .
Später aber folgten die Grabungen von Castel Trosino bei Ascoli ( 1893)und Nocera Umbra ( 1898 ) , wo man ganz große Totenfelder aufdeckte 2) .Man ist nicht sicher , ob die letztere Stätte nicht noch Ostgoten angehörenkann , doch schreibt man gewöhnlich beideNekropolen den Langobarden zu.

Besonders reich in der Ausstattung war die Totenstätte von Nocera
Umbra ; an Waffen , Schilden und Fibeln (vgl . Abb . 9 , Tafel I ) fand man
da wirkliche Prachtstücke ; ihre Verwandtschaft mit den später in Castel
Trosino in einer mächtigen Zahl von Gräbern Vorgefundenen Gegen¬ständen ist übrigens so groß, daß doch angenommen werden darf , daß

1) Bedeutet im Gotischen wahrscheinlich : Haus , Familie , Gatte.2) Die Ergebnisse beider Grabungen heute im Thermenmuseum zu Rom.
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die Bestatteten beider Kirchhöfe Angehörige desselben Stammes waren ,
und nur , daß der Kirchhof zu Castel Trosino zeitlich etwas jünger
sein dürfte .

Hier stehen wir vor einer ganzen Welt reichster Kleinkunst ; vor
Schutz- und Trutzwaffen aller Art , von Gefäßen in Ton, Glas und Metall,
von Resten der Kleidung, von Schmuck für Frauen und Männer , auch
von Pferdegeschirr , Zäumen und Sätteln . Charakteristisch ist das
Material , vorwiegend entweder Bronze oder Gold mit Edelsteinen,
natürlich mit Ausnahme der Klingen und Speerspitzen. Die goldenen
Schmuckstücke sind oft mit Filigran oder auch ganz mit Zellenglas
besetzt.

Man findet bei den Männern häufig Lanzen mit breitem Blatt und
Messer ( Sax ) , der Schild befindet sich meist außerhalb des Grabes ; die
zwei schönsten Schwerter haben nordischen Typus, wie die in Wallstena
in Gotland gefundenen , goldenes Gefäß mit Granaten besetzt ; in einigen
Frauengräbern traf man kurze Schwerter , bei Knaben Bogen und
Pfeile.

Andere Nekropolen hat man in Civezzano, Testona , Piedi Castello,
Dercolo und sonst noch in Italien aufgedeckt . Im erstgenannten Dorfe
stieß man auf die Reste eines langobardischen Großen in einem hölzernen
eisenbeschlagenen Sarge, dessen Schmuck erstaunlich ganz an spätere
schon mittelalterliche Eisenarbeiten erinnert .

Den langobardischen Gräbern sind als besondere Beigabe für die
Männergräber kleine Kreuze aus Goldblech eigen (vgl. Abb . 16, Tafel IV) ,
die den Toten auf die Brust gelegt wurden ; scheinbar mit der Schere
aus einer dünnen reich gemusterten geprägten Goldplatte ausgeschnitten ,oft ohne Rücksicht auf das Muster . Es sind dies höchst charakteristische
und eigenartige Gegenstände , die man sonst wenig fand .

Wie in der Natur der Sache gelegen, sind die Grabfunde weiter im
Norden in den germanischen Stammlanden noch viel ergiebiger ge -

England wesen . Sowohl Deutschland wie Skandinavien , nicht minder England
besitzen zahlreiche Gräberfelder aus der für uns in Frage kommenden
Zeit . Das letztere Land bietet uns aus solchen Funden schöne angel¬
sächsische Arbeiten von besonders geschmackvoller Form und reichster
Bildung mit ungewöhnlich verwickelten Linienverschlingungen in Tier-
und Bandverzierungen (Abb . 18 , Tafel VI ) . Ein ganz eigenartiges
jüngeres Schmuckstück ist uns dort in König Aelfreds Juwel ( Knopf
eines Zepters ?) 1) erhalten , aus Gold mit Filigran gefertigt , von etwa
herzförmiger Gestalt, unten in einen Delphinkopf auslaufend , auf der
Vorderseite das Bild des Königs in Schmelz eingelegt, zwei Blumen in
den Händen tragend (Abb . 181 ) . Ringsum am Rand die Schrift : Aelfred
mec heht gewyrcan ' (A. ließ mich machen .)

Deutsch - Von den reichen deutschen Gräberfeldern jener Jahrhunderte sind
la.nd die im Westen meist fränkisch , da längs des Rheines die Uferfranken

*) Zufällig im Walde gefunden , also nicht aus einem Grabe stammend .

42











wohnten , deren Kultur sich noch weiter nach Osten erstreckte , besonders
mainaufwärts . Von Worms bis Bonn ist eine ungeheuer große Zahl
solcher Friedhöfe gebreitet , deren Schätze besonders die mittelrheinischen
Museen füllen , so die in Worms , Mainz , Wiesbaden , Bonn .

Hier überall , aber auch im Bereich der Alamannen und Bajuvaren ,
tritt nun noch eine andere Technik der Verzierung auf , die nach Westen
bis tief ins fränkisch -merowingische Reich gefunden wird : die Herstellung
des Schmuckes , besonders der Schnallen (vgl . Abb . 8) , der Riemenzungen
und Besatzstücke aus Eisen mit Silber - und Goldauflagen , mit edlen
Metallen „ tauschiert “ . Woher diese Kunst kam , ist noch nicht fest¬
gestellt ; arabisch -maurische , persiche und indische Metallarbeiter
pflegten sie später besonders . Band - und Tierverschlingungen , aus

Abb. 19 . Nordische Spange . Nach Salin.
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Streifen und Stückchen des edlen Metalls gebildet , wurden auf den rauh
gemachten Eisengrund aufgehämmert und ergaben prächtige Wirkung ;
herrliche Arbeiten dieser Art fand man bei Reichenhall wie im Bur -
gundischen und an der Loire bei Orleans . Es scheint indessen , daß
die süddeutschen Stämme die Hauptträger dieser reichen und schönen
Technik blieben , deren Ergebnis sich dann ins Reich der Franken
verbreitete .

Auch das Niello , das Einlegen schwarzen Schwefelsilbers in reines
Silber (heute in Rußland als Tula bekannt ) , wurde gerade in jenen
Gegenden geübt , übertrug sich übrigens weit nach Norden .

In ganz besonders großem Maßstabe jedoch haben die hochnordischen
Gräber ihren Inhalt wieder hergegeben , und eine ungeheure Fülle der
schönsten Arbeiten sind in Dänemark und Schweden , auch in Norwegen
gefunden worden (Abb . 19) . Hat doch in jenen Gegenden das Germanen¬
tum sich viel länger ungestörter Ruhe und Entwicklung erfreuen können ;
selbst das Christentum drang dort erst im späteren Mittelalter ein . So

Skandi¬
navien
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folgte der Völkerwanderungszeit noch die Wikingerzeit als eine weitere
Phase rein nordisch -germanischen Völkerlebens ; und erst das n . und
12. Jahrhundert brachten die inzwischen eingetretene weitere künstle¬
rische Entwicklung , die wir den romanischen Stil zu nennen pflegen,
fertig nach dem Norden. Dann erlosch auch da die alte Selbständigkeit
und das original-germanische Wesen langsam ; freilich hatte es dort
bis dahin sozusagen nur eine Art von Provinzialkunst gegeben, wenig¬
stens in bezug auf die Baukunst .

Jedenfalls aber hatte sich germanische Kleinkunst dort am un¬
gestörtesten entwickelt und verbreitet und bis heute noch in großem
Umfange erhalten . Denn schon die Königsschätze und Horte waren
nicht wie im Süden fortwährendem Besitzwechsel, ihr Edelmetall
dem Umschmelzen und Umformen ausgesetzt ; vieles von ihren Bestand¬
teilen hat sich gerettet , und so bieten die nordischen Museen uns ver¬
gleichsweise eine Überfülle wirklich prachtvoller Arbeiten , obwohl es
im Süden deren einst unendlich viel mehr gegeben haben wird . Aus
ihnen und ihrer Vergleichung ist aber stets aufs neue zu entnehmen ,

Einheit dieser daß die germanische Kleinkunst in einer wahrhaft erstaunlichen Gleich -
Kleinkunst mäßigkeit über alle germanischen Stämme gebreitet war , und daß es

selbst heute bei so gewaltig gewachsenem Material noch nicht leicht ist,
diese Arbeiten sicher auf ihren engeren Ursprungsort zu bestimmen .
Der Gotenstrom brachte seine reiche Goldtechnik mit Steinbesatz vom
Schwarzen Meer bis nach Portugal und Nordafrika ; andere eigentüm¬
liche Zierformen , so die Langfibel, finden sich in gleichartiger Bildung
in vertikaler Richtung dazu gleichmäßig vorhanden in Skandinavien
wie in Süditalien . Nur wenige besondere Eigentümlichkeiten lassen
sich etwa als hochnordisch , andere als burgundisch , andere als süd¬
deutsch bezeichnen . Es muß eine andauernde ausgleichende Wechsel¬
wirkung unter den germanischen Stämmen , ein fortwährender Aus¬
tausch , sei es durch Handel , Wanderung , Heirat oder auch Erbeutung
oder Schenkung , stattgefunden haben , so daß wir in Ostungarn Typen
finden , die uns plötzlich in der Normandie wieder begegnen, in England
solche, die langobardischen Künstlern anzugehören scheinen , in Portugal
andere , die von der Küste des Schwarzen Meeres stammen . Auch der
Schatz Childerichs enthielt solche der letzten Art.

Daher bleibt der altgermanische Kleinkunstschatz , wie ihn die Gräber
bieten , eine merkwürdig kompakte und gleichmäßige Masse und lehrt
uns das Germanentum während und nach der Völkerwanderung doch
wenigstens auf diesem Gebiete als eine abgerundete und in sich höchst
gleichartige Einheit kennen .

Andere Werke der Kleinkunst .
Stiftungen Eine andere Fundgrube herrlichster Arbeiten auf dem Gebiete der

für altgermanischen Gold - und Silberarbeiten bieten uns die alten Schätze
Kirchen

(j er Kirchen . Fromme Fürsten haben von jeher dem Höchsten und den







heiligen Stätten reichste Geschenke gemacht , bei ihrem Tode auch oft
ihre köstlichste Fahrhabe vererbt , und davon birgt noch mancher
uralte Kirchenschatz trotz der fast anderthalb Jahrtausende einen Rest .
Von den Geschenken der Königin Theudelinde , der großen Langobarden¬
königin , die dem Schatze ihres Domes in Monza eine Fülle von solchen
hinterließ , an gerechnet , bis zu denen der Ottonen an die Quedlinburger
Domkirche ist Prächtiges genug vorhanden , wenn auch sicher Raub ,
Not und Habsucht wie Unfall uns nur einen winzigen Bruchteil des
einst Geschenkten übrigließen . Einen ungefähren Blick in die Welt
der verlorenen Kirchenschätze gestattete uns der glücklichste Fund , der
vor einigen Jahrzehnten in Spanien einen kleinen Schatz von goldenen
Weihekronen und Kreuzen , wohl vor dem Arabereinbruch von 71 x gerettet ,
zutage förderte , uns einen Begriff gebend von dem Reichtum , mit dem
die westgotischen Könige und Großen ihre Kirchen schmückten . Er¬
zählt doch ein arabischer Schriftsteller Wunderdinge von den von den
Arabern erbeuteten Mengen solcher goldener Kronen , die die Frömmig¬
keit der Westgoten in der Hauptkirche , der späteren Moschee , zu Cordoba
zum Schmucke des Gotteshauses aufgehängt hatte .

Überhaupt ermöglichen uns erst die Nachrichten der alten Schrift¬
steller eine schwache Vorstellung von dem einst an Schönheit da wirk¬
lich vorhanden Gewesenen , dem leider die Kostbarkeit des Stoffes stets
ein rasches Ende schuf , sobald es als Kriegsbeute oder Tribut in andere
gierige Hände fiel .

So wissen wir auch aus unserer ältesten Poesie viel von dem Schatze ,
den jeder alte Germanenkönig besaß ; wir wissen aus dem Nibelungen¬
liede , in dem ja der Nibelungenhort jene so furchtbare bluttriefende
Rolle spielt , daß jeder Fürst seinen Recken wie seinen Gästen mit reicher
Goldgift lohnte und sie begabte , daß er dafür als „ mild “ weit und
breit gepriesen wurde . Freigebige Müdigkeit , die mit goldenen Ketten und
Kleinodien , Bechern , Schwert , Helm und anderen kostbaren Gewaffen
die Getreuen überströmte , war der erste Ruhmestitel des größten Königs .

Alles dies gewinnt doppelt an Bedeutung , wenn wir uns vergegen¬
wärtigen , daß der Hort des Königs auch gleichzeitig den Staatsschatz
bildete , aus dem die öffentlichen Ausgaben für Volk und Heer bestritten
wurden . Wir wissen , daß die südfranzösischen Westgoten in ihren
erbitterten Kämpfen mit den Franken mehrfach ihres Hortes verlustig
gingen , den sie zuletzt in der gewaltigen Feste Carcassonne bargen ,
die noch heute mit ihrem imponierenden Mauer - und Turmkranz als
ein unvergleichliches Wunderbild aus längstvergangener Zeit über die
Lande ragt . Überall suchten sich die Germanen für solchen Schutz
burgartig hochgelegene starkumringte Städte , deren uns die spätere
Hauptstadt des westgotischen Reiches in Spanien , Toledo , ein Gegen¬
stück zum festen Carcassonne zeigt .

Von dieser Kunstliebe der germanischen Fürsten gewährt uns das
Testament eines ihrer letzten , Karls des Großen , ein Bild , in dem der
sterbende Kaiser über seine Schätze zugunsten von Kirche und Armen ,

Horte
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Schatz¬
funde

Szilagy-
Somlyö

Petrossa

von Stiftungen und auch seiner Söhne verfügt ; einen Schimmer davon,
welche Schätze der mächtige Mann in seinem Palast zu Aachen auf¬
gehäuft hatte .

Als die bedeutsamste Ergänzung traten kleinere und größere wirk¬
liche Schatzfunde hierzu . Dergleichen kam wohl überall gelegentlich
vor, in großem Maßstabe aber besonders in Ungarn und weiter im
Osten. So kam schon 1797 in Szilagy-Somlyö plötzlich ein kleiner
Hort , 1889 ein zweiter zutage , die man offenbar , um sie zu sichern ,
vergraben hatte ; Ketten , Gehänge, Armbänder , Gürtel , Medaillons,
prachtvolle Spangen mit reichem Steinbesatz, Schalen, Ringe, eine
gewaltig große Goldfibel mit reichen Steinen von stärkster Plastik ,
vielleicht ein kaiserliches Kleinod u . dgl . m . *)

Großes Aufsehen erregte aber vor 20 Jahren der umfangreiche Gold¬
fund von Petrossa (Petreosa ) in Rumänien , den man für den Schatz des
Gotenkönigs Athanarich (*J* 381) erklärt . Erhebliche Stücke davon sind in
den Besitz des Königs von Rumänien gerettet , von denen große Amphoren ,
eine diskusförmige Platte mit getriebenen Figuren , zwei kleinere schlanke
Krüge , eine Fibel in Gestalt eines Sperbers, zwei in Vogelform, reicher
Halsschmuck , zwei durchbrochene Schalen die Hauptstücke bilden.
Auch hier , wie bei allen Arbeiten aus dem Besitze der Goten, spielt
ein überreicher Besatz von roten Steinen , als Plättchen in Zellen und
Kästchen ein- , wie in runden , erhabenen Formen aufgesetzt , die
wichtigste Rolle. So weit aber die Goten ihren Bereich und ihre Wohn¬
sitze erstreckten , so weit findet man dergleichen häufig , und Hampels
Buch , welches doch nur von dem in Ungarn , einem Hauptsitze der Ost¬
goten , ehe sie in Italien einbrachen , Gefundenen handelt , enthält eine
Menge solcher Kleinodien aller Art.

Die Ergebnisse der Nachforschungen in jenen Gegenden, Südruß¬
land einbegriffen , zeigen uns unter den germanischen die gotischen
Völker als die ersten Träger dieses neuen Kunstgeschmackes , der so
rasch sich über alle verbreiten sollte. Sie mögen , wie man glaubt ,
dazu starke Anregungen nicht nur aus dem oströmischen Reiche und
von der griechischen Kultur , sondern selbst von Persien aus und von
den Sassaniden her empfangen haben . Aber sie haben zuerst auf solchen
ihnen gewordenen Grundlagen neu aufgebaut und eine neue germanische
Kleinkunst zu begründen verstanden .

Der Bereich dieser ostgermanischen Kunst war ein gewaltiger ;
selbst bis nach Sibirien hinein hat man ihr verwandte Arbeiten ge¬
funden ; in Petersburg erfreut man sich des Besitzes zweier besonders
kostbarer Schmuckwerke ; der Krone aus Neo-Tscherkask , eines reich

1) Was man schon 1799 in Nagy-Szent-Miklos gefunden hatte an überreichen
Goldwerken, die man als den Schatz des Attila zu bezeichnen liebt : Kannen mit Figuren ,
andere mit Kettenornamenten und Buckeln , Schalen , Trinkgefäße in Muschelform und
reichem Kleinwerk , das kennzeichnet sich allerdings als ungermanisch , weshalb man
es den Hunnen zuschrieb . Neuerdings neigt man der Vermutung zu , daß dieser Schatz
späteren bulgarischen Ursprunges sei .
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mit Tieren besetzten Diadems , und einer mächtigen Goldfibel in Form
eines Sperbers, der einen Steinbock in den Fängen hält ; auch hier wieder
der reiche rote Steinschmuck .

Jener oben erwähnte , so ungemein eigenartige westgotisch-spanische
Fund wurde 1858 gemacht , als man neben der Kapelle des Dörfleins
Fuente de Guarrazar bei Toledo auch ein uraltes Grab, und zwar das Guarrazar
eines Priesters , öffnete und darin einen wahrhaft erstaunlichen Schatz
von goldnen Weihekronen und Kreuzen vorfand , davon der größte
Teil sich heute im Cluny-Museum zu Paris , ein kleinerer Teil in der
Armeria real zu Madrid und dem Museo nacional daselbst (Abb . 20—22 ,
Tafel VI—VIII ) befindet . Gewiß aus dem Besitz einer Toledaner Kirche
vor dem erobernden Strom der Araber 711 hastig gerettet , ein winziger
Bruchteil des dort vorher Vorhandenen dieser Art.

Es ist eine große Reihe goldner Reifen oder Kronen , mit Edelsteinen
aufs reichste besetzt , besonders mit orientalischen (hellen) Saphiren , Perlen
und Granaten . — Dabei verschiedene Kreuze ; teilweise ebenfalls reich
an Juwelen . Diese Steine, soweit nicht in Zellen reihenweise eingefügt ,
sind in stark und hoch gewölbter Form aufgesetzt (cabochons) .

Die Diademe wurden an goldnen Ketten mit verschiedenartigen
Gliedern aufgehängt , in ihrer Mitte oft ein Kreuz . An den unteren
Rändern mehrerer aber , was für uns von höchster Wichtigkeit ist,
hängen an kleinen goldnen Ketten die Namen der Spender : Reccesvin-
thus rex offeret (Abb . 21 , Tafel VIII) - Svinthila rex offeret - ;
und diese Buchstaben sind wieder in Gold ausgeschnitten und mit
Granaten in Zellen bedeckt . — Auch an den Kreuzen und sonst finden
sich Weiheinschriften : Sonnica offeret , und ähnliche . Hier haben wir
also vor uns die bezeugten Weihegeschenke westgotischer Könige des

7 . Jahrhunderts , Svinthilas (621—31 ) Reccesvinths (649—72 ) , genau
datierte und beglaubigte Werke altgermanischer Kunst , die seit jener
Zeit unberührt der Auferstehung harrten .

Der Reif des Reccesvinth ist in einer eigentümlichen Weise durch
schräg hochgetriebene Streifen eingeteilt , und diese Streifen sind dann
durch reihenweise angeordnete schiefe Schlitze blattartig gegliedert.
Genau dieselbe Technik kommt auch an den zwei Flügeln eines Kreuzes
im Museo nacional vor (Abb . 22 , Tafel VI) , welches sich damit als wohl
auch vom König Reccesvinth herrührend kennzeichnet .

Andere Kronen oder Ringe bestehen aus leichten goldnen Gliedern,
die durch Saphire unterbrochen sind ; manche sind getrieben und durch¬
brochen , so in Arkaden , einer uralten Zierform der Germanen .

Es ist wohl anzunehmen , daß viele dieser Weihekronen tatsächlich
früher als wirkliche Kronen gedient haben mögen , da richtige Diademe,
ganze und halbe , schon bei den Ostgoten am Schwarzen Meer sich
vorfinden .

So weit solche Ringe mit Scharnieren versehen und für einen Kopf¬
schmuck zu eng sind , mögen sie dagegen Halsringe gewesen sein, von
deren Beliebtheit alte Schriftsteller viel und oft sprechen.
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Es ist überflüssig , den noch vorhandenen Besitz aus frühgermani¬
scher Zeit weiter anzugeben ; nur einiger Kelche sei noch gedacht ; so des
von Chelles und des kleinen aus Gourdon (Cote d ’Or) des Burgunderkönigs
Sigismund ( f 524 ) , heute in Paris (Bibi , nationale ) , nebst seiner Platte ,
die mit einem Kreuze geschmückt ist , stark mit Zellenglas besetzt ;

Kelch von dann des einfachen kupfernen , mit Silber plattierten Kelches von Petöhaza ,Petöhaza dessen Schmuck um den oberen und unteren Rand laufende Geflechts¬
streifen bilden ; dazwischen ähnliche Vertikalbänder . Auf dem mittleren
Knauf die Inschrift : Gundbald fecit.

Tassilokelch Vor allem aber des wundervollen Kelches desTassilo , den dieser Bayern¬
herzog , von Karl dem Großen bekanntlich tief gedemütigt , der Kirche
schenkte , heute in Kremsmünster . Wenn auch erst im Anfang des letzten
Viertels des 8 . Jahrhunderts entstanden , zeigt uns doch dieses Kunstwerk
noch den vollen Reiz jener altgermanischen Zellenglastechnik und reichen
Emails , alles in urwüchsiger Einfachheit , im Figürlichen von fast finsterem
Ernst , aber kraftvoll und wirksam aufgebaut (Abb . 23 , Tafel IX) .

Andere Ähnliche Schätze bergen noch so manche Kirchen . So in Süd -
^
schätze

" ^ran^ re ‘ ch besonders die an solchen Dingen reiche zu Conques, darunter
die sitzende Statue von Sainte Foy aus Gold , eine Reihe von Reliquiarien ,wie das Pipins von Aquitanien ; in Nancy die Kathedrale Kelch,Patene und Kamm des hl . Gozelin ; in Berlin ist jetzt der Schatz Widu-
kinds aus der Kirche zu Engers (später in der Johanniskirche zu Her¬
ford) , Reliquiar und Taufschale , angeblich dem Sachsenherzog von Karl
dem Großen zur Taufe geschenkt . In Spanien prangt die Camara Santa in
der Kathedrale zu Oviedo mit einem herrlichen mit Silber überzogenen und
mitNiello geschmückten Schrein voller uralter Reliquien , worin die letzten
Westgoten die wertvollsten Schätze aus der Kathedrale zu Toledo vor den
Mauren geflüchtet haben sollen — und manches schöne uralte Stück be¬
wahren auch unsere alten Dome und Kirchen von Trier , Cammin (Abb . 24 ,Tafel IX ) , Gandersheim , Quedlinburg , Bamberg , Regensburg , St . Gallen,Chur ( s . Abb . 179 , Tafel XLVI) usw. 1) . Das meiste ist freilich jetzt in die
Museen gewandert (Abb . 25 , Tafel X ) .

Darunter befinden sich auch Dinge anderer Art ; besonders sind
die Einbände heiliger Bücher oft mit dem wundervollsten Schmucke
ausgestattet 2) ; anderseits sind für wertvolle Reliquien köstliche Gefäße

1) Von Bedeutung ist ein schönes goldnes Reliquiar in St . Maurice (Wallis) von Kästchen¬
form , ganz mit Juwelen in Goldzellen bedeckt und überreich ; es trägt die Inschrift :
Teudericus presbiter in honore sei Maurici fieri jussit amen — Nordoalaus et Philindis
ordenarunt fabricare — Undiko et Ello ficerunt . Also hier die Namen zweier deutscher
Goldschmiede, wenigstens germanischer . Mit dem des obengenannten Gundbald eine
erfreuliche Erhaltung uralter deutscher Künstlernamen .

-(Abgebildet bei Venturi , storia dell’arte in Italia ) .
2) Die großen Deckel des Evangeliars der Königin Theudelinde im Dome zu Monza

sind mit Friesen von Juwelen in Zellen , mit Kreuzen in ähnlicher Art , mit Saphiren ,
Smaragden , Perlen und antiken Kameen auf das reichste geschmückt (Abb. 26 , Tafel XI) ;sie tragen die Inschrift : De donis Dei offerit Theodolinda regina gloriosissima Sancto
Johanni Baptiste in baselica quam ipsa fundavit in Modica prope paiatium suum . — Die
Königin betont also , daß dies Werk für ihre Kirche gemacht sei.
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zur Aufbewahrung gebildet ; aber auch sonst haben die Schenker , be¬
sonders Fürsten , ihren kostbarsten großen und kleinen Hausrat in die

Heiligtümer ihrer Zeit gestiftet . Der Dagobertstuhl in Paris , Kamm
und Fächer Theudelindens in Monza, Kästchen , Trinkbecher und
Kämme , wie der des Kaisers Heinrich I . zu Quedlinburg (letztere
waren überhaupt besonders beliebt) , und so vieles andere geben
Zeugnis davon . Nur die nicht minder oft geschenkten Waffen scheinen
aus den Kirchenschätzen fortgeschwunden , wie die vom Langobarden¬
könig Liutprant dem Petersdom zu Rom einst dargebrachten . Von
solchen ist im kirchlichen Besitze heute leider nichts mehr erhalten . —

Dagegen zeugen noch zahlreiche Reste prachtvoller Stoffe und Ge¬
wänder von der Pracht , die auch darin entfaltet wurde ; freilich dürften
diese vorwiegend südlicher oder östlicher Herkunft sein.

Das größte Stück kirchlicher Goldschmiedekunst und Ausstattung ,
ausnahmsweise gleich wirklich für diesen Zweck geschaffen , darf
nicht übergangen werden : der Ambrosiusaltar in S . Ambrogio zu
Mailand , den inschriftlich Bischof Angilbert vor 835 durch Meister
Wolvinius1) dem Heiligen bilden ließ, ein in der Hauptsache aus ge¬
triebenem Gold und Silber mit reichsten figürlichen Reliefs in mannig¬
facher Einteilung auf allen vier Seiten geschmückter Sarkophag oder
Schrein , dessen Flächen durch nach Art des Steinbesatzes in Zellen
emaillierte Rahmen eingeteilt sind . Ob , wie geglaubt wird , die figür¬
lichen Darstellungen nicht fast alle jünger sind , kann hier dahingestellt
bleiben ; auch ich glaube mich dieser Ansicht anschließen zu müssen ;
jedenfalls aber ist der Körper und die architektonische Einteilung des
Ganzen der Hauptsache nach noch ursprünglich , vermutlich nur nach
dem Kuppeleinsturz 1196 wiederhergestellt und zum Teil mit neuen figür¬
lichen Füllungen versehen . Der Schrein prangt außerdem mit pracht¬
vollem Edelsteinschmuck (Abb . 190 , Tafel XLIX) .

Das Technische .
An allen jenen Werken zeigt sich das Germanentum jener Zeit¬

spanne eigentlich jeder Kunsttechnik , wenigstens in Metall, mächtig .
Des Schmiedens der Schwertklingen haben wir oben schon gedacht .
Der Guß und das Schmieden der Bronze stand schon seit Jahr¬

tausenden in germanischen Ländern auf hoher Stufe , wie uns die ältesten
Bronzewaffen selbst Skandinaviens beweisen ; später auch jede Art von
Bearbeitung dieses schönen Metalls, das dann während der Völker¬
wanderungszeit gegossen, getrieben , ziseliert , verzinnt , versilbert und

vergoldet wurde . Gleich kundig waren die germanischen Völker der
Silber- und Goldschmiedekunst ; die schöne Kunst des Einlegens von
Niello in Silber ist besonders bei den nördlicheren vielfältig geübt worden.
In Gold verstand man neben dem Schmieden , Treiben , Ziselieren und
Schneiden auch das Löten , das für die Herstellung von Zellenglas, wie

!) „WOLVINIVS MAGISTER PHABER . “

Ambrosius -
Altar zu
Mailand

Metall -
technik
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des besonders bei Franken und Langobarden höchst beliebten Filigrans
unentbehrlich war .

Auch das Email , die Schmelzkunst , tritt sehr früh auf ; es schließt
sich bereits an die späten römischen Arbeiten an , in deren Nachahmung
es zuerst geübt zu sein scheint . Natürlich als reines in Vertiefungen
gelegtes Grubenemail , meist auf Bronze, so daß bei verschiedenen
Farben diese gewöhnlich durch Bronzestege getrennt sind . Aber auch
in Verbindung mit Gold erscheint diese schöne Verzierungsweise, so
z . B . bei der reizenden viereckigen Goldfibel , die man in Cividale 1874
bei der Eröffnung des Sarkophags des Langobardenherzogs Gisulf auf
der Brust des Toten auffand . Es ist ein farbiger Vogel , blau , grün , röt¬
lich und weiß, der da in die Vertiefungen der goldnen Vorderfläche ein¬
geschmolzen ist (Abb . 16 ) . Ganz ähnliche Technik finden wir in derCamara
santa zu Oviedo in dem prachtvollen goldnen Mittelstück des Reliquiars
König Fruelas II . (9x0) , das mit kunstvoll verschlungenen Linien von
rotem Zellenglas oder von Zellengranaten umgeben und gefaßt ist. —
Auch jener herrliche Altar des Bischofs Angilbert in Mailand (s . o .) ist
mit reichen Streifen transluziden Emails geschmückt und gilt als ein
Werk des beginnenden 9 . Jahrhunderts ; nach Venturi soll er in Frank¬
reich auf Befehl Ludwigs des Frommen gefertigt sein.

Das Email in direkt nebeneinander geschmolzenen Farben ohne
Metalltrennung , wie es die späten Römer liebten , ist an frühen germa¬
nischen Schmuckteilen , besonders bronzenen , auch nicht selten , scheint
aber nachher zu verschwinden .

Die Technik des Tauschierens (Aufhämmerns ) von Silber und Gold
auf Eisen muß hier nochmals genannt werden als eine ganz besonders
eigenartige und interessante von großer Pracht . Vor allem bediente
man sich ihrer zum Schmucke eiserner Schnallen und Gürtelbesatz¬
stücke , deren Verbreitungsgebiet sich etwa von Orleans bis nach Wien
zu in breitem Streifen hinzieht . Aber auch zu allem anderen , wozu
Eisen überhaupt gebraucht ist , bediente man sich dieser Schmuckart ;
so findet sich in Orleans im Museum ein prächtiges Zaumzeug mit
solcher Verzierung ; Schwerter , besonders ihre Griffe , selbst das
Blatt der Speere wurden so verschönert . Es kann kaum einem
Zweifel unterliegen , daß ganze kriegerische Ausrüstungen , vom Helm
und der Brünne bis zum Schildbuckel , in dieser reizvollen Kunst¬
weise einheitlich ausgestattet wurden . — Auch in Bronze legte man
wohl gerne getriebene silberne und goldne Plättchen in vertiefte Felder
zum Schmucke ein ; es gibt prächtige Spangen in dreierlei Metall her¬
gestellt .

Das Land der Bayern war früh wegen seiner trefflichen Metall¬
arbeiten berühmt , die hohen Ruf schon bei den alten Norikern besessen
hatten . Noch im Annoliede wird Regensburg als Stätte gepriesen, da
Helme und Brünnen in besonderer Güte zu finden seien, auch das
„norische “ Schwert (noricus ensis) als die Waffe , die besser als alle
beißend „dikke durch den Helm slug“ .

So



Wie man denn offenbar die Härte und Schärfe der Klingen bereits
durch Anstählen aufs höchste zu steigern verstand , und edle Schwert¬
klingen allgemein , wie schon von Theoderich in einem Schreiben an
den Vandalenkönig Thrasamund , der solche als Geschenk gesandt hatte ,
höher als ihre reiche Goldfassung gewertet wurden . Vandalen , aber auch
Langobarden und Burgunden galten weit und breit als treffliche Waffen¬
schmiede.

Hatte man sich also rasch in das Technische der Metallbehandlung
gefunden und sich seiner im weitesten Umfange bemächtigt , so war doch
für die künstlerische Gestaltung bei den Germanen von alters her etwas
anderes maßgebend : die Holzschnitzerei . Der Germane ist , wie es
scheint , seit der frühesten Jugend seines Volkes an den Wald gefesselt,
mit ihm von jeher innigst vertraut ; dieser hat ihm von Beginn seiner
Welt an Unterkunft , Nahrung und Stoff für alles Nötige geboten . Des
Waldes Wild war ihm als Speise die älteste Quelle seiner körperlichen
Kraft , bot ihm dazu ganz früh die Grundlage für Anfertigung von Waffen
aus Horn und Knochen . Für alles Weitere seines wirtschaftlichen Da¬
seins aber mußte das Holz unzweifelhaft den Grundstoff hergeben , nach¬
dem auch Stein und Metall noch Waffen geliefert hatten . Der Stamm ,
der Ast, der Zweig und die Rinde war für alles zu gebrauchen , was mit
dem wohnenden Dasein zusammenhing , von der Hütte und dem Hause
selber bis zum Flechtwerk für Hürde , Wand und Tür ; bis zum hölzernen
oder geflochtenen Gefäß , das mit Harz gedichtet wurde , zum Stuhl
und Tisch, wie zu jedem andern Möbel , zum Stiel jeglichen Werkzeuges,
zum Schafte der Waffen , für Pflug und Wagen , zum Einbaum , in dem
man den Fluß und den See befuhr , zum Sarge oder Totenbaum .

Noch bis heute ist der Deutsche derjenige Mensch, der am wenigsten
ohne das Holz leben kann ; seine ganze Kunst und Gestaltungskraft
in der Vergangenheit war auf ihm begründet . Viel mehr noch war dies
in den Anfängen seines Volkstums der Fall , und so ist es nicht merk¬
würdig , daß aus der Bearbeitung des Holzes und der Eigenart seiner
Behandlung die künstlerischen Formen des Germanen von Anfang
an hervorquellen .

Daher sind wir genötigt , auch die formale Durchbildung der
Metalle, fast der einzigen Dokumente , die von jener uralten Zeit heute
noch zeugen , von diesem Gesichtspunkte aus zu beurteilen oder wenig¬
stens zu prüfen ; wir werden nur so die Eigentümlichkeiten der von
uns als rein germanisch angesehenen Kunstprodukte der ältesten Zeiten
Arbeiten zu verstehen vermögen.

In der Tat , wenn wir die mannigfachen Werke der germanischen
Metallkunst , die durch Guß hergestellt sind , näher betrachten , so finden
wir bestätigt , daß alle Originalmodelle, nach denen solche gegossen sind,
in Holzschnitzerei hergestellt gewesen sein müssen 1) .

r ) Woher Lindenschmitt den Gedanken nimmt : „ oder in Zinn “ — scheint unklar .
Für unsere Betrachtung wäre dies übrigens unerheblich , da dies weiche Metall sicher
ganz in der gleichen Schnitzmanier bearbeitet worden sein müßte .

Holz als
Grund¬
material
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Am besten werden wir uns dies vergegenwärtigen , wenn wir an die
im Winter zur Ruhe gezwungenen Seeleute des Nordens denken , die an
kurzen Tagen und langen Abenden beim flackernden Kienspan die not¬
wendigen Geräte mit Messer und Eisen in Holz schnitten und nach
ihrem Geschmack verzierten . Da bildete sich ganz von selbst die hier
allein mögliche Technik des Schmückens , das Hineinschnitzeln in die

Kerbschnitt glatte Brettfläche , das Kerben , der Kristallschnitt . Dieser ist heute noch
beim einsamen Landsiedler im hohen Norden oder im Gebirge derselbe,
genau wie vor tausend oder auch zweitausend Jahren . Und überall ,
wo Germanenblut hingeflossen ist , da gedeiht auch bis heute der Kerb¬
schnitt ; in Norwegen und Schweden, am Schwarzen Meer und in Spanien
und Nordportugal . Wo aus Gründen , die sich überall ergeben , anderes ,mehr und besseres als gewöhnlich erstrebt wird , da bleibt trotzdem
der Grundsatz der Holzbearbeitung bestehen , daß der Schmuck in die
vorher bestehende Fläche hineingearbeitet wird , eine rein dekorative
Flächenbehandlung bleibt. Charakteristisch für den Holzkünstler ist

Abb. 27. Nordisches Tierornament . Nach Salin.

mm
-/i ms

dabei die besondere Eigentümlichkeit , daß seine Verzierung sich im
allgemeinen stets über die ganze gegebene Fläche ergießt , in allerlei
Wechsel , auch in verschiedener Auffassung , aber meist so , daß von
dem einmal für Schmuck bestimmten Gebiet nichts unverziert übrig¬
bleibt, Kurz , unser Künstler kennt den Wechsel zwischen glatt , in
Muster eingeteilt , teilweise und ganz verziert , nicht . Dieser Wechsel
und diese Abstufungen sind eben ein Ergebnis der Antike , dem Nord¬
länder fremd.

Tier- Wo Kerbschnitt und ähnliches nicht ausreichen , oder da , wo etwas
ornament anderes geboten erscheint , greift der Nordländer doch immer wieder

zu Verwandtem aus seiner einfachen Umgebung . Da sind Flecht¬
werke verschiedensten Musters ganz gegeben, aber auch die Tierwelt
( Abb . 27 ) , die des Menschen Dasein umgibt und bestimmt , wird hier
einbezogen. Doch nicht etwa im Sinne einer Nachbildung der Natur ,sondern wieder nur zur bloßen Flächenverzierung , wie sie sich eben
gibt . Das Tier zeigt einen Kopf, einen oder ein Paar Füße , und sein Leib
wird hin und her gewunden wie der einer Schlange ; oftmals aus mehreren
gleichen Tieren zusammen zu einem verschlungenen Flechtknäuel ge -
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ballt bedeckt dann das Muster wie ein Teppich das vorhandene Feld,
und nicht selten kann nur ein ganz geübter Blick herausfinden , daß
hier überhaupt Tierleiber vorhanden oder gemeint sein sollen ; das un¬
befangene Auge sieht das Ganze zunächst als ein reines Flechtwerk ,
höchstens als ein Gewinde von Schlangen an , das die gegebene Fläche
füllt (Abb . 28 , Tafel X ) . Wo dann aber an Spitzen und Enden wirkliche
Körperteile einmal auftreten , da sind sie wieder durch Linien , Kerb¬
schnitte u . dgl . so stark zerschnitten und geschmückt oder bedeckt , daß
man sie kaum mehr als das , was sie ursprünglich waren , erkennt .

Bei dem durch die Tierleiber gebildeten Flechtwerk kommt als
weiteres ornamental wirkendes Mittel die Einfassung mit doppeltem
Umriß , die Konturierung , hinzu , die auch der einfachsten Zeichnung
eine bestimmte Stilisierung und eine sichere dekorative Wirkung ver¬
leiht . Diese Konturierung wird bei dem
nordischen TierOrnament zum unentbehr¬
lichen Hilfsmittel .

Aus solcher Gepflogenheit bilden sich
dann lauter herkömmliche Typen, ein Stil ,
eine Manier, die so weit von aller Natur
entfernt ist , daß , wie es scheint , dem Ger¬
manen mit der Zeit die Fähigkeit oder wenig¬
stens der Wille, die Natur selber noch irgend¬
wie richtig zu sehen und nachzuahmen ,
verloren geht . Es gibt im Kunstgewerbe
oder der Kunst bei ihnen geradezu keine
Darstellung des Natürlichen mehr — weder
des Menschen, noch des Tiers, noch des
Baumes —, alles ist Flächenverzierung ge¬
worden für das Messer des Holzschnitzers oder das Eisen des Zimmer¬
mannes . Und deshalb können wir von einer eigentlichen bildenden
Kunst im heutigen Sinne in bezug auf jene Stämme in jenen Zeiten
überhaupt nicht sprechen ; sie existierte eben einfach nicht als Ver¬
such der Nachbildung von irgend etwas vor Augen stehendem .

Auch ein tieferer Sinn oder eine Bedeutung ist in jenen künstlerischen
Bildungen nirgends zu finden ; sie waren sich eben Selbstzweck als
beliebiges Gewebe von Formen , das sich in herkömmlicher Weise über
ein gegebenes Feld breitete .

In merkwürdigster Art bestätigt sich dies in den seltenen und rein Reliefstil
zufälligen Fällen , wo der Germane zu einer Darstellung von irgend
etwas Lebendem sich veranlaßt sah . So z . B . an seinen ältesten Münzen.
In den nördlichen Ländern war von alters her südliches Geld im
Verkehr , insbesondere byzantinisches des fünften Jahrhunderts bis zu
den Zeiten Justinians . — Der Fall aber trat zuletzt öfters ein , daß der

" Nordländer sein aufgehäuftes kGold münzen mußte , weil die kursierende

Münze zu sparsam war . Da wurde denn die gerade erwünschte und
verbreitetste Münzsorte einfach nachgebildet , doch nur so andeutungs -

SgÜül ®

Abb. 29 . Germanische Münze,
Hängebrakteate . Nach Salin.
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weise, daß eben eine allgemeine Ähnlichkeit des Produkts erzielt wurde ;
die Umschrift wurde in ein paar Strichen gestümmelt angedeutet , und
es ist ganz spaßhaft , etwa in einem Grabe späterer Zeit eine Justinian -
Goldmünze und ihre in wirklichem Sinne barbarische Nachbildung,
ebenfalls in Gold , nebeneinander vorzufinden .

Hierbei macht sich frühzeitig die besondere Eigentümlichkeit be¬
merkbar , daß der Germane , wie ja selbstverständlich , den Reliefstil,
besonders den der Münze, absolut nicht begriff und die Nachbildung
nun so herstellte , daß er die Modellierung nicht wie üblich , sondern
einfach in erhabenen Linien , wie durch aufgelegte Schnüre oder Drähte ,
bezeichnete (Abb . 29) . So ergab sich eine ganz merkwürdige Manier
der Darstellung des Menschen, die sich allmählich völlig zum Stil
ausbildete und den germanischen Völkern lange eigentümlich blieb ;
— auch als ihre Könige endlich anfingen , eigene Münzen zu prägen ,
verharrten sie getreu bei der Nachbildung der römischen und byzan-
tischen Vorbilder, und erst ganz zuletzt finden wir schwache Ver¬
suche zur Porträtdarstellung des Königskopfes, doch vorwiegend in
römischer Art der Aufmachung . Alle aber in jenem eigentümlichen
Bindfadenrelief.

Spielt hierzu die nordische Gepflogenheit der Konturierung selbst¬
verständlich eine erhebliche Rolle, so ist sie doch nicht allein maß¬
gebend, wie Salin dies meint . Jedenfalls erstreckt sich die durch bind¬
fadenartige Linien bewirkte Zeichnung bis ins Innerste der Darstellungen ,
beschränkt sich keineswegs auf den Umriß.

Als ein ganz besonders charakteristisches Beispiel hierfür mag hier
die so merkwürdige Art einer Verzierung in Relief erwähnt sein , deren
sich der westgotische Baumeister an den beiden das Portal flankierenden
Zierplatten an der Kirche S . Miguel de Lino bei Oviedo bediente. Er
— oder der König — wünschte offenbar diese beiden etwa 2 1/i m hohen
und 1/2 m breiten Platten mit irgendwelchen figürlichen Reliefs ge¬
schmückt zu sehen . Aber es war keinerlei Übung , ja keinerlei Motiv
oder Gedanke für den Gegenstand vorhanden . Da griff man zu der
merkwürdigen Auskunft , ein elfenbeinernes spätrömisches Konsular -
Diptychon , das sich noch feststellen läßt , so gut als es ging nachzubilden ,und zwar je anderthalbfach , da die Fläche zu hoch war . Und so wurde
auf jeder Seite des Portals in den flachen Stein diese Darstellung , die oben
den thronenden Konsul zwischen zwei Beamten , darunter eine Zirkus¬
szene, Christen zwischen Löwen, — und ganz unten wieder der Konsul
auf einem Stuhle , auf jeder Seite ganz gleich — roh kopiert ; wieder
in jenem ganz flachen Bindfadenrelief , welches den Gegenstand kaum
erkennen läßt . Bei alledem ist die Wirkung eine gute und monumentale ;
man wird leicht an zwei geschnitzte Schiffplanken denken , zwischen
denen man hindurchgeht ( Abb . 30 , Tafel XII ) .

Eine Reliefplatte völlig ähnlichen Stiles ist im Museum zu Capua
vorhanden ( Abb . 31 ) ; wie es scheint , einen Heiligen mit Nimbus dar¬
stellend , der einen Stab in der Hand hält , das reiche Faltenwerk seines
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Kleides in parallelistischer Anordnung von nahe verwandter Behandlung .
(Nach Cattaneo aus dem 8 . Jahrhundert .)

Erst spät tritt der Versuch ganz plastischer Menschendarstellung in
die Wirklichkeit ; die sechs Frauengestalten an der inneren Westwand
das Oratoriums zu Cividale (vgl . Abb . 104 , Tafel XXIX) sind davon die
letzten heute noch gebliebenen Zeugen . Es ist dabei aber zweifelhaft ,
ob wir die Ausführung dieser Figuren nicht
byzantinischen Stukkateuren zuschreiben müssen ,
wenn auch sicher der künstlerische Gedanke ein
damals in germanischen Landen verbreiteter war .
In den Ruinen der Kirche zu Disentis (Schweiz)
fanden sich zahlreiche Bruchstücke einer ähnlichen
Dekoration .

So können wir von einer national -germanischen
plastischen Kunst von Bedeutung für jene Zeiten
nicht wohl reden ; mit der Malerei steht es nicht
viel anders . Soweit über ihre Werke uns etwas
überliefert ist , mag es sich wohl immer um fremde
Künstler gehandelt haben ; so bei der Ausmalung
der Paläste der Langobardenkönige (der Theudelinde
zu Monza) , Karls des Großen und Ludwigs des
Frommen ( Ingelheim ) . — Nur aus noch späterer
Zeit ist auch nur geringe Spur vorhanden : ein paar
kümmerliche Reste religiöser und dekorativer kirch¬
licher Malereien ; ■— das Bedeutendste bleibt die Aus¬
malung der Klosterkirche zu Münster in Graubündten
und der Kapelle von Goldbach am Bodensee, die
wir als noch karolingisch annehmen , wie vielleicht
die der Kirche zu Oberzell auf der Reichenau . —
Aber diese Werke , so wichtig sie sind , müssen ebenso
wie die gesamte figürliche Miniaturmalerei der
Zwischenzeit doch nur als ein bescheidenes Fort¬
leben der italienischen und byzantinischen betrachtet
werden und zeigen uns höchstens vereinzelt im Deko¬
rativen und Ornamentalen germanische Züge . Erst
mit Abschluß der karolingischen Zeit und der lang¬
samen Entstehung jener neuen Kunst , die wir die
„romanische “ zu nennen pflegen , gewinnt die
Malerei neue und auch nationale Kraft und Ge¬
staltung .

Das einzige ganz erhaltene und völlig beglaubigte Werk auf dem
Gebiete solcher Ausstattung eines fränkischen Baues ist das schöne
Mosaikbild in der Kuppel der Apsis der Kirche zu Germigny-des -Pres.
Es stammt aus dem Jahre 806 und stellt zwei große Engel dar , die mit
ihren Fittigen die Bundeslade decken , auf der zwei ganz kleine Seraphim
stehen . Der Gegenstand scheint in der südlichen und östlichen Kunst nicht

Abb. 31 .
Relief aus Capua .
(Nach Cattaneo .)

Malerei
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bekannt , die Wirkung — auch die farbige — ist großartig und ernst . Ob
hier das Werk eines Franken in italienischer Technik vorliegt , oder ein
südlicher Künstler es im Norden geschaffen , läßt sich nicht entscheiden .
Jedenfalls aber ist es uns köstlich als das älteste sichere figürliche
Gemälde im germanischen Norden. Die Aachener Münsterkuppel besaß
einst auch ein solches aus gleicher Zeit ; es ist im 18 . Jahrhundert ver¬
nichtet worden . Die noch vorhandene sehr schwache Abbildung ergibt,
daß es von rein südöstlicher Herkunft gewesen sein wird.

So sind wir in bezug auf die Würdigung der künstlerischen Durch¬
bildung an den Werken der Kleinkunst der Germanen in der Völker¬
wanderungszeit , wie an denen ihrer Baukunst , hauptsächlich auf die
einer Flächenbehandlung im Sinne reiner Holzkunst angewiesen und
genötigt , diesen Standpunkt dauernd beizubehalten .

Wesen des Es ist notwendig , nochmals darauf hinzuweisen , was das sagen will ,
germanischen D as Griechen - und Römertum bildete jeden Gegenstand — Gebäude

Ornaments w je kunstgewerbliches Objekt — als ein künstlerisches Gesamtbild aus ,
sah es bereits vor seiner Entstehung als fertiges, geschlossenes und or¬
ganisches Gebilde im Geiste vor sich . Der griechische Tempel ist ein
rein künstlerischer Gedanke an sich , der sich über seinen praktischen
Zweck unendlich weit erhebt . Ein durchaus anderes ist es aber , jeden
Gegenstand zuvor technisch ganz fertigzustellen und ihm dann erst
sein künstlerisches Gewand zu verleihen . Oder auch zahllose Gegen¬
stände — wie die nordischen Spangen — in einer fast identischen Form
zu bilden und ihnen innerhalb dieser feststehenden Form ihre Ver¬
zierung zukommen zu lassen . Wenn man gegenüber dem unüberseh¬
baren Heere solcher bronzenen Langspangen der Germanen , die , ab¬
gesehen von geringen Abstufungen , sich so sehr ähnlich sind , nur etwa
eine kleine Zahl aus Pompeji stammender Bronzelampen aufstellt und
in Vergleichung zieht , so wird man staunen über die große Welt künst¬
lerischer Ideen , die sich bei letzteren offenbart , gegenüber der nicht
wegzuleugnenden Einförmigkeit des germanischen Schmuckgegenstandes .
Nur im kleinen , auf dem bescheidenen Raum des gegebenen Umrisses
erst findet sich eine nicht geringe Fülle verschiedenartigster Behandlung
des alten Themas .

Es liegt uns ja auch ferne , unsere Kleinkunst in dieser Richtung
etwa als gleichwertig neben die antike stellen zu wollen, wo die Ergeb¬
nisse der Arbeit reichstbegabter glücklicher Völker von Jahrtausenden
vor uns treten , während sich bei uns nur zeigt, was ein eben erwachen¬
des junges Volk, das sich selbständig zu machen strebt , in wenigen Jahr¬
hunderten errang .

Aber dafür ist es nicht wenig . Und es ist ja unser Eigenstes , unser
künstlerisches Erbteil , dem wir heute endlich gerecht werden wollen,
nachdem uns ein Jahrtausend lang oder länger nur allein das Fremde
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als bedeutend und wert erschienen ist . Von diesem Standpunkte aus
wächst sein Wert für uns ins Große .

Um wieder auf die Technik der Holzbearbeitung zurückzukommen , von
der wir ausgingen , möchte ich eine Vermutung aussprechen , die , wie ich
denke , nicht unbegründet sein mag . Wenn die schmückende Behandlung
der gegossenen Schmucksachen deutlich erweist , daß sie ihren Ausgang
von Kerbschnitt ( vgl . Abb . 25 , Tafel X) oder ähnlicher Zierweise , jeden¬
falls vom geschnitzten Holzmodell genommen hat , so möchte es mit dem
bei den Germanen überall so beliebten Zellenglasschmucke oder Stein¬
schmucke in Zellen auf Edelmetall sich ebenso verhalten . Dieser tritt , wie
vor allem an den Waffen zu sehen ist , mit Vorliebe an Friesen und Bändern
auf . Und dann erinnert er auf das lebhafteste an ein in der Holzschnitze¬
rei , besonders an Möbeln , in zahlreichen Fällen von alters her vor - Entstehung
kommendes Fries - (Abb . 32 ) oder Bandmotiv , welches hier nach einem des
alten Muster abgebildet ist . Denkt man sich die Holzfarbe noch hell ,

Zellenglases
etwa gelbbraun , und die Tiefen mit roter Farbe ausgefüllt , wie man
das Bemalen des Holzes von jeher bei den Germanen liebte (Tacitus
erwähnt es bereits ) , so ist die Wirkung ganz überraschend ähnlich ,
ja fast übereinstimmend . Diese Art von
Kerbtechnik ist uralt ; die der in Zellen
gesetzten Steine kennen wir vor dem 5 . ,
höchstens dem 4 . Jahrhundert kaum . Sie
kann daher recht wohl aus jenem andern
oft gesehenen Vorbilde zu so allgemeiner
Beliebtheit sich entwickelt haben . Jeden¬
falls paßt sie vorzüglich in diesen Kreis und würde sich , so auf¬
gefaßt , direkt den aus der Holzbearbeitung entstandenen Zierformen an¬
schließen .

Was die oben berührte Ornamentik aus Tierleibern , die sich zu einer Sonderart
Art Flechtwerk vereinigen , im einzelnen anlangt , so hat P . Salin in der Tier~
einem wundervollen Werke deren Rätsel zu lösen gesucht und verstanden .

ornamentik

Es ist prachtvoll zu sehen , wie eine große Völkergruppe unentwegt viele
Jahrhunderte an der Erfindung und Ausbildung dieser Zierweise arbeitet
und sich müht , bis eine in ihrer Art einzigartige und als fertig , ja voll¬
kommen zu bezeichnende daraus geworden ist . — Bis schließlich aber
die einfachen Grundtiere zu Gewürm und Fabelwesen werden , halb
Schlange , Drache und wieder nur Ornament . Und in ihren mannig¬
fachen Verschlingungon und in ihrer künstlerischen Durchführung ge¬
langen diese Bildungen schließlich zu einem Raffinement , zu einer Vollen¬
dung , zu einer ornamentalen Höhe , die sie in gewisser Hinsicht als den
vorzüglichsten Flächenornamenten aller Zeiten ebenbürtig erscheinen
lassen (Abb . 27) . Die Grundsätze der Behandlung werden allmählich
ganz besondere , und neue wie uralte Üblichkeiten , z . B . die antike
Symmetrie , sind dabei längst überwunden ; dafür tritt eine eigenartige
Eurhythmie , eine gebundene Bewegung , an ihre Stelle . Und darum
dürfen wir mit Recht auf dies Werk unserer Vorfahren stolz sein , und

Abb. 32 . Kerbschnitt einer
deutschen Truhe .
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von diesem Gesichtspunkte aus haben auch sie damals wenigstens auf
einem Gebiete der Kunst Klassisches geschaffen.

Es ist hier unumgänglich , nochmals auf die Massenverteilung , auf
die eigentümliche rhythmische Art dieser Zierkunst einzugehen .

Eurhyth - Wie mehrfach bemerkt , kennt der Germane jene absolute Symmetrie , diemie und ^ südliche Kunst teilweise beherrscht , insbesondere die Baukunst , durch -
statt der aus n ‘cht . Wenigstens nicht als maßgebend . Sie herrscht nur in den all¬

gemeinen Massen und der Gruppe.
An ihre Stelle aber tritt die

Wiederholung derselben Zeich¬
nung , nicht ihr Spiegelbild. — Das
dürfte am deutlichsten hervor¬
treten in jenem im hohen Norden
so ungeheuer weit verbreiteten
Ziermotiv , das sich zugleich einer
tief symbolischen Bedeutung er-

Haken- freut , dem Hakenkreuz oder der Svastika . Sie mit der Triskele oderkreuz dem Dreibein zusammen (Abb . 33 ) bildet sozusagen die Lösung , den
Schlüssel zu den allermeisten runden Ornamenten des Nordens. Denn
an die Stelle des gleichmäßigen und allseitig symmetrischen Sterns , der
im Norden so selten ist , der Rosette und ähnlicher ruhender Gestalten
tritt jetzt außerdem das sich drehende Rad , die Turbine , das Sonnenrad
und wie man diese gleichgedachten Formen alle benennen mag.

Man sieht in der
Svastika ein uraltes
Symbol der Sonne, des
Lebens und ähnlicher
Begriffe. Ihre Verbrei¬
tung ist eine große ;
nicht nur bei der ari¬
schen Rasse ; doch hier

Abb. 34 . Nordisches Tierornament . besonders häufig war
das Zeichen bei den

alten Germanen überall zu finden . — Von ihm aus oder wenigstens in
ganz gleichem Sinne, nach seinem Muster , pflegt das germanische Rund¬
ornament gebildet zu werden , wie in einer stillen oder heftigen Bewegung
befindlich. Es ergeben die Abbildungen besser, als es mit Worten gesagt
werden kann , wie solche Ornamente entstehen , indem nach einer Seite
gerichtete Ornamentstücke rings um das Zentrum wie in eine Reihe an¬
einandergesetzt werden zu festem Zusammenschluß , doch nicht von
radial , sondern kreisförmig strebender Bewegung.

Dieses eigentümliche Wesen geht durch die gesamte Verzierungs¬
kunst der Nordländer hindurch ; es ist wie eine Drehung im bestimmten
Sinne, die nicht aufgehalten noch gehemmt werden kann .

Während das antik symmetrische Ornament sich in seiner nach der
Mitte zusammen oder von der Mitte nach den Seiten laufenden ent-

Symmetrie

Abb. 33 . Svastika und Triskele .
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gegengesetzten — negativen und positiven — Bewegung in sich selbst
auf hebt , zur absoluten Ruhe bringt , geht jenes andere von einem
Punkte der Verzierung anfangend immer weiter , immer in gleicher
Richtung vorwärts . Und nur da kehrt sein Lauf naturgemäß in sich
selbst zurück , wo er sich um einen Mittelpunkt bewegt oder in ent¬
gegengesetzter Richtung durch sich selber kriecht (Abb . 34 ) .

Es mag hier erwähnt werden , daß dazu häufig eine ganz ursprüng¬
liche und unbekümmerte naive Behandlung und Durchbildung tritt , die
von der Strenge , um nicht zu sagen Pedanterie der Antike ungemein
weit entfernt ist . Da das Ornament eben nur Zierat ist und sein soll , so

1
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Abb. 35. Aix. Flechtornament .

kommt es tatsächlich auf ein haarscharfes Durchstudieren und miun -
tiöses Einpassen gar nicht so sehr an . Das Zierende hat keinerlei
struktive Aufgabe , ist mit Halten und Tragen nirgends beauftragt oder
belastet , hat eben nur zu füllen und zu schmücken .

Darum behält alles einen naturwüchsig frischen Charakter , eine Un¬
gezwungenheit und Sorglosigkeit , die keinen Augenblick sich darüber
grämt , ob das einmal gewählte und begonnene System auch genau aus¬
kommt . Vielleicht dürfen wir gerade darin eine nicht zu verachtende
Erkenntnis des Wesens der Sache erblicken , die um so mehr der male¬
rischen Seite zustatten kommend dem künstlerischen Organismus jeden¬
falls nirgends zum Schaden gereicht .

Ein naheverwandtes Gebiet betreten wir , wenn wir uns dem in den
späteren Jahrhunderten der zu besprechenden Zeitspanne so ungemein
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Flechtwerk verbreiteten Flechtwerke zuwenden . Es ist nicht zu erkennen , wie diese
Art des Flächenschmuckes entstanden sein mag , jedenfalls dürfen wir sie
als ein Mittelding zwischen der rein geometrischen Kerbschnittverzierung
und dem lebendigen Bedecken der Fläche mit einem Durcheinander krie¬
chenden Tier- und Schlangengewimmels betrachten ( Abb . 35 , 36 ) . Es
vereinigt die gewissermaßen mechanisch -kristallinische Natur derersteren
mit der lebendigen Plastik des zweiten . Daß es an beliebig vielen Vor¬
bildern dafür nicht mangelte , dafür sorgte schon die Baumwelt , das
Gebüsch und das Niederholz im Verein mit dem Bedürfnisse zur tech¬

nisch praktischen Anwen¬
dung des Flechtens für alle
möglichen Zwecke.

Man hat sich vielleicht
unnütz den Kopf darüber
zerbrochen , welches Ur-

Ursprung Sprunges das Flechtwerk
wohl sein möge ; besonders,
da man mit Verwunderung
bemerkte , daß es zu einer
gewissen Zeit sich herr¬
schend über ganz Europa
verbreitete , und zwar ge¬
rade seit der Völkerwande¬
rungszeit . Diejenigen , die
dieser mächtigen Bewe¬
gung , vor allem ihren Ver¬
anlassern , den germani¬
schen „Barbaren “

, jeden
Einfluß und Wert für die
Kunst streitig machen , wei¬
sen bei dieser Gelegenheit
natürlich darauf hin , daß
schon bei den Römern , ja
Griechen und Assyriern,

geflochtene Bänder als Friese oder ähnlich auftreten , und finden in
seiner Ausbildung nichts neues noch bedeutsames .

Das ist jedoch keineswegs zuzugeben . Ein Jahrtausende bereits in
Übung befindlicher Ornamentstreif , der ohne jede Änderung als Fries
gelegentlich immer wieder angewandt zu keinerlei Fortbildung Anlaß
gab , einfach völlig erstarrt , der antike Zopf und Knoten , wie er z . B .
in römischen Mosaiken so oft erscheint , hat für unsere Frage offenbar
keinerlei Bedeutung . Es ist eben doch ein ganz Neues, was hier plötzlich
machtvoll auftritt und in wenigen Generationen sich die gesamte Kultur¬
welt erobert , dieses Flechtwerk , die Bandornamentik , welche in den
mannigfachsten Anwendungen und Umbildungon sich über schmale und
breite Flächen , Friese und Felder , in jeder nur möglichen Technik und

Abb. 36. Narbonne . Westgotisches Ornament .
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Anwendung ergießt , ganz offenbar eben zu diesem Zwecke und bewußt
an der Stelle jedes anderen üblichen Schmuckes gebraucht . Wo man in
der Antike und später Pflanzen und andere Ornamente aller Art, Felder¬
einteilungen , aber nicht minder auch Figuren und Reliefs bis zu der
vielgestaltigsten und wertvollsten Durchbildung anwandte , überall da
verbreitet sich jetzt die neue , so viel anspruchslosere und ursprünglichere
Schmuckweise . Schmal und breit , als Fries oder Feld , als Füllung , eckig
und rund . Und , wo sich doch noch ein anderes Motiv einmal hinein¬
zumischen wagt , pflanzlicher oder gar figürlicher Art, da ist dieses der
Art und Erscheinung desFlechtwerkes so angenähert , daß es kaum anders
wirkt oder aussieht .

Denn eine besondere Stilisierung dieser Schmuckweise geht mit ihrer
Anwendung wieder Hand in Hand : die holzmäßige Behandlung , das
absolut Flächenhafte . Auch das Flechtwerk wird , wie das Kerbgeschnitze ,
aus der Fläche heraus oder in sie hineingeschnitten , ganz glatt oder
flach auf Grund gesetzt . Wie das der Zimmermann eben gewöhnt ist,
der in sein gehobeltes Brett oder seinen Pfosten nachher mit grobem
Werkzeug in einfachster Technik den Schmuck hineingräbt . Und diese
Art überträgt sich in jedes Material , vom Holz in den Stein, in das Metall,
in den Stuck und in die Malerei.

Wie eine neue Mode überzieht solcher Neugeschmack nun die ganze Verbreitung
okzidentalische Kulturwelt , von England an bis sogar über Griechen¬
land und nach Armenien , vom höchsten Norden bis nach Süditalien und
Spanien , ja auch wohl nach Afrika hinein . Da darf wohl die Vermutung
deutlicher ausgesprochen werden , die schon öfters angedeutet ist, z . B .
von Salin, der sie, wenn auch schüchtern , von ferne zeigt, daß die Neu¬
belebung und ganz außerordentlich fruchtbare und vielgestaltige Aus¬
bildung dieses ja gewiß uralten Ziergedankens vielleicht von den Ger¬
manen ausgegangen sein dürfte . Trifft doch die Zeit seiner Herrschaft
mit dem politischen Höhepunkte des Germanentums zusammen oder
folgt ihm unmittelbar ! — Daß wenigstens die Kelten in Irland in ihrer
berühmten Miniaturornamentik , das Flechtwerk wie die geometrische
und die TierOrnamentik von den Germanen übernommen haben werden,
zeigt Salins kurze Zusammenstellung höchst überzeugend . Nach Osten
zu ins byzantinische und armenische Land hinein läßt sich aber das all¬
mähliche Eindringen der nordischen Schmuckmotive zeitlich und in
klarer Entwicklung und Umbildung ganz wohl verfolgen , und es bedarf
weniger des Gedankens , daß , ,im 7 . und 8 . Jahrhundert der allgemeine
Gebrauch geradezu nach dieser Zierform verlangt habe“

, als daß in der
Tat hier die gewaltige Übermacht des Germanentums dieser vorher in
ganz bescheidenem Maße gebrauchten Schmuckweise zu einer so all¬
gemeinen Anwendung verholfen hat .

Die Byzantiner haben sich ihrer in der Folge in nicht geringem Um¬
fange bedient, doch unterscheidet sich ihre Auffassung von der germa¬
nischen nicht unbeträchtlich und ist für das geübte Auge bald zu unter¬
scheiden , da sich das Neue dort sehr rasch in den ihnen gewohnten Cha-
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Pflanzliche
Grundformen

rakter einfügt und einpaßt , d . h . sanft umgestaltet zu herkömmlicher
Regelmäßigkeit und einem gewissen der Antike näherstehenen Schema.Was der germanischen Art darin eigentümlich blieb , war die ur¬
wüchsig knorrige Art und Kraft , die frische Unbekümmertheit in der
Anwendung und Durchbildung , der Mangel an streng systematischer Be¬
handlung und ein sozusagen weit weniger architektonisches Wesen.Ganz besonders vielfältigen Gebrauch von dieser Art der Verzierungaber haben die Langobarden gemacht , in Anschluß an sie dann die Franken ,zuerst die südlichen . Von Capua und Neapel zieht sich über ganz Italien ,in Südfrankreich bis etwa nach Poitiers und Orleans, nach der Schweizund Süddeutschland hin das Verbreitungsgebiet dieses eigentümlichenZierstiles , des Geriemsels, wie es Stückelberg nennt . Charakteristisch istdabei die Riefung oder Falzung des Riemens durch ein, zwei oder auchdrei parallele Längseinschnitte , die ihn der Länge nach in meist drei
schmale Riemen teilen ; scharfkantig oder auch so , daß drei runde Stäbewie Schnüre nebeneinanderliegen . Alles ganz flach in einerlei Ebene.Dazu treten tauförmig gewundene Rundstäbe , die der Zimmermanns¬
kunst ja bis heute eigentümlich geblieben sind . — Später wurde die
Riefung zur Abwechslung im mittelsten Strange gern geperlt (Abb . 36) .Was nun mit diesen Grundmotiven angefangen wurde , bildet einenSchatz von verschiedenen Gestaltungen . Taue , Riemen , Zöpfe, Schlingen,Geflechte, Netze aller Art entwickeln sich daraus ; ein , zwei, drei undnoch mehr Riemen schlingen sich durcheinander , achterförmige Figurenreihen sich , Kreis- , Rauten - und andere Geflechte bis zum richtigen Netzmit großen oder kleineren , runden oder viereckigen Maschen oder Feldern
werden immer neu kombiniert , zuletzt treten runde Figuren in Form
eines „Korbbodens“ hinzu (Äbb . 37, Tafel XIII ) ; mit allerlei Rosetten
zusammen wird die neue Zierweise zu fröhlichstem Spiel der Linien und
Motive verbunden . Selbst das laufende Ornament der Ranke wird in die
neue Art gezwungen , indem z . B . seine Schlingen als sich drehende
Rosetten aneinandergefügt werden (Abb . 38 , Tafel XIII ) , eine Behand¬
lung , die auch ins Byzantinische übergeht .

Von pflanzlichen Motiven aus der Natur kommen dabei nicht garviele in Betrachtung ; am meisten die christlich -symbolische Weinranke ,deren Teile getrennt oder gemeinsam in zahllosen Fällen auftreten ; so¬dann Palmen und Palmwedel (Abb . 39 , Tafel XIII ) ; von Tieren zunächst
die ähnlich bedeutungsvollen Gestalten des Pfaus und derTaube , dann auch
Pferd , Hirsch und Löwe ; eine Gestaltenwelt , die ja auch in der vorher¬
gehenden und gleichzeitigen anderen altchristlichen Welt überall als
bedeutungsvoll üblich und verbreitet war .

In Spezialwerken ist das einzelne hinreichend ausführlich be¬
handelt 1) .

Zu allediesem aber noch eine besondere Bemerkung von größter
Wichtigkeit . Die neue Ornamentik bringt zu den bisher genannten

!) Die Literatur ist an besonderer Stelle eingehend angegeben . Ich vermeide ab¬sichtlich die „wissenschaftliche “ Verbrämung mit Noten und Quellen.
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Grundformen und Gedanken noch einen bis dahin ganz unbekannten :
den der Linienparallelität . Hat schon in dem dreisträhnigen Flecht - Parallel¬
werke der Langobarden und Franken dieser neue Grundsatz einen starken o^ am

^
t

Ausdruck gefunden , insofern als jede Ornamentlinie in drei neben¬
einander laufenden Linien sich ausspricht , so herrscht die Parallelität
auch sonst oft sehr stark . Jede beliebige Linie kann durch mehrere
mit ihr gleichlaufende betont und verstärkt werden , wo es paßt ; Deck¬
platten der Kapitelle , Blätter , Flächen jeder Form , kurz alles , was es
irgend zuläßt , wird einfach durch parallele Rinnen gerippt und so ge¬
gliedert ( vgl . Abb . 46 , 47 , 120 ) . Die doppelte und dreifache Wellenlinie
wird jetzt zum reinen Ornament . Die Konturierung , einfach oder doppelt
ja dreifach , wirkt in gleicher Weise , wie ja die Verdoppelung des Um¬
risses schon im ältesten nordischen , besonders dem Flecht - und Tier¬
ornament , eine gewichtige Rolle spielte.

Diese Eigentümlichkeit macht sich übrigens auch auf Gebietengeltend,
wo man es weniger
erwarten würde . So
in ganz merkwürdiger
Weise bei der Einzel¬
behandlung des Blatt¬
werkes , wofür ja , wie
bemerkt , fast nur die
Blätter des Wein¬
stockes , sodann die
Blätter an den Kapi¬
tellen in Frage kom¬
men . Diese werden
in eigentümlicher Art
gerippt , geschlitzt und
modelliert , die sich bald der Erinnerung einprägt und bei Langobarden ,
Franken und Westgoten gleichmäßig sich wiederfindet (Abb . 75) . Aber
auch schon bei den Ostgoten tritt sie auf , selbst schon im Goldschmuck
dieses Volkes aus der Völkerwanderungszeit . Nach dem 8 . Jahrhundert
scheint diese Behandlungsweise zu verschwinden .

Diese Freude an paralleler Musterung und Rippung der Flächen geht
so weit , daß selbst Quader- und anderes Steinwerk damit überzogen wird.
Am meisten bei den Franken , bei denen besonders Steinsärge innen und
außen in dieser Manier die bemerkenswertesten Musterungen zeigen
(Abb . 40 ) .

Fügen wir dazu noch die allerlei geometrischen Figuren , so die Drei- Andere
und Vierecke, die die Masse des neuen Formenschatzes mehren , so er- Formen
weitert sich das Gebiet um ein ganz beträchtliches . Mäanderartige
Flächenverzierungen entwickeln sich daraus , manche gewiß aus antiken
Anregungen , andere ebenso sicher ohne diese Hülfe nur aus der einfachen
Kombination geknickter geometrischer Linien . Gewisse unendlich ver¬
breitete Randzieraten (Abb . 8) sind vielleicht aus dem auch in der Antike

Abb. 40. Fränkische Quaderbehandlung .
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Figür¬
liches

bekannten Zopf- oder Flechtband entstanden , aber in ihrer Umgestaltung
ganz neuartig und echt nordisch geworden und nicht wieder zu erkennen .

Zuletzt sei auch der Bogen- und Arkadenfries angeführt , der erstere
in einfacher und in doppelt sich überschneidender Form (Abb . 53) , wie ihn
die Germanen von alters her liebten . Dessen Einführung in die größere
Ornamentik , zuletzt in die Architektur , ist denn wohl ihnen zuzuschreiben

Kreuze aller Art , Sterne, blumenartige Gestalten , Rosetten , auch Palm¬
blätter , anderseits krabbenartige Gebilde längs der Kanten (Abb . 41 ;
vgl . Abb . 68) , entschieden die Vorläufer der gotisch-mittelalterlichen so
gebräuchlichen Randzierden an Wimpergen , vervollständigen das Arsenal
dieser Richtung .

Das Figürliche aber , besonders das Menschliche, ist , wie bemerkt , un -
gemein selten . Es macht fast den Eindruck , als ob hier ein künstlerisches
Unvermögen bestimmend gewesen sei, oder wenigstens eine große Un¬
behilflichkeit , die den Germanen gebot, von der Darstellung des Leben¬

digen Abstand zu nehmen . Wo
diese denn doch versucht ist , fällt
der Versuch im allgemeinen unbe¬
friedigend aus , ist das Ergebnis
wirklich oft ein recht „barbari¬
sches“

, besonders verglichen mit
der herrlichen Skulptur der Antike ,
auch der spätesten ( vgl . Abb . 101 ,
Tafel XXVII) . Die Jahrtausende
solcher Tradition , auf der größten
Kunstblüte aller Zeiten beruhend ,
waren eben den Nordländern nicht
gegeben, und so beschränkten sich

in dieser Beziehung die eingewanderten Künstler auf das äußerste . Erst
eine aus der Völkervermischung entstehende neue Bevölkerung hat sich
langsam wieder solche Wege bahnen können , und fast ein halbes Jahr¬
tausend dauerte es , bis sie neue bildhauerische Werke von künstlerischer
Bedeutung zu schaffen vermochte .

Immerhin aber ist auch jenen wenig geglückten Leistungen der Ger¬
manen auf diesem Gebiete, der Langobarden , der Franken und anderer
germanischer Völker, geschickte Flächeneinteilung und Musterung , ganz
geschlossene teppichartige Wirkung und ernster Charakter im Rahmen
des Gegebenen nachzurühmen , wenn auch , wie in Cividale am Pemmo-
altar , die Verhältnisse z . B . der Arme und Hände zum Körper , die Ge¬
sichtsbildung und anderes wahrhaft erschreckende Monstrosität zeigen.
Es sind eben die allerersten tastenden Versuche , die überall einen
wirklich ganz kindheitlichen Charakter tragen , der sich beispielsweise
darin äußert , daß auf dem Evangelistenrelief des Baptisteriums in
Cividale der Lukasochse im Profil doch auf der Stirn mit zwei Augen
nebeneinander dargestellt ist.

Auch diese Keime sind von Wert und Bedeutung für uns ; dabei ist,

Abb. 41 . Ravenna . Ciboriumgiebel.
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wie bemerkt , die Eigenart der Wirkung solcher Arbeiten eine fesselnde
und merkwürdig sichere , was immer wieder darauf hinweist , daß die
technische Seite ihrer Behandlung auf einer lange geübten und erprobten
handwerklichen Übung beruht .

Die Holzbaukunst .
Wenn nun hier auf dem Gebiete der Kleinkunst und der Dekoration

überall die Grundlage hindurchschimmert , welche durch eine bereits zu
bedeutender Entwicklung und Blüte gelangte Holzkunst gegeben war ,
wenn Handwerksübung und Gewohnheit die Sonderart auf alle anderen
Gebiete zu übertragen strebten , so ist ganz naturgemäß die altgermanische
Baukunst selber, von der in der Hauptsache dies Buch handeln soll ,
zuerst eine reine Holzbaukunst gewesen und auch in gewissem Sinne
lange geblieben. Wenigstens ist es sicher , daß, soweit selbst das aus¬
geprägteste germanische Steinbauwerk der fortgeschritteneren Zeit irgend¬
eine besondere Eigentümlichkeit seiner Kunstformen aufweist (wie das nie
fehlt) , solche stets und immer nur zu erklären ist durch Zurückgreifen
auf die vorhergegangene Holzbauweise und die Beziehung zu ihr , wenn
auch manchmal , wie bei den Gewölben, nur im negativen Sinne.

Leider ist uns von den Originalwerken in Holz aus jener Zeit so
gut als alles, selbst jedes Bruchstück , verloren gegangen , wie das in
der vergänglichen Natur des Materials liegt , dessen Dauer in baulicher
Verwendung im Norden höchstens achthundert Jahre zu erreichen
scheint .

Und doch haben wir Zeugnisse genug dafür , daß jene verschwundene
Kunstweise eine gründlich durchgebildete und bedeutsame war , vielleicht
noch mehr , als wir es heute ahnen , wohl am meisten , wie es scheint ,
gleich nach dem Emporsteigen der germanischen Völker auf dem Gebiete
der Kleinkunst .

Die Holzbaukunst der ältesten Zeiten bis nach Tacitus ist ja sicher Älteste Zeit
in der Hauptsache eine reine Nutzbaukunst gewesen und geblieben,
wie das mit Gewißheit auch aus der sehr primitiven und bescheidenen
Lebensweise unserer Vorfahren hervorgeht . Die Spuren der älteren
Wohnungen , die sich hie und da vorfinden , bestätigen dies ; nicht minder
die Darstellungen germanischer Siedelungen auf den Siegesdenkmälern
der Römer , wie der Trajan - oder Mark -Aurel-Säule.

Von Wohnhäusern in Skandinavien bis zur Wikingerzeit haben sich
erhebliche Spuren erhalten ; sie waren oft von merkwürdig bedeutenden
Abmessungen , bis 40 m lang , unten mit dicken Steinwällen eingefaßt ;
darüber das Dach ohne innere Decke ; der Fußboden war die platte Erde,
inmitten befand sich die Feuerstelle , der Herd , dessen Rauch durch eine
Öffnung im Dach abzog. Später bestanden auch die Wände aus Holz,
entweder aus dicht liegenden oder aufrechtgestellten Stämmen oder weiter
gestellten und verbundenen mit Zwischenfeldern (Fachwerk ) , die mit
Flechtwerk und Lehm gedichtet wurden . Meist trugen innere Pfosten ,

agjaJ
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manchmal gar in zwei Reihen angeordnet , das Dach , bisweilen befand sich
vor der Türe ein schützender Vorbau ; das Dach war mit Schilf, Stroh , Torf
oder Ähnlichem gedeckt ; Fenster kommen erst spät auf . Viele dieser Bau¬
werke scheinen nicht eckig, sondern an den Winkeln abgerundet , oft
fast von eiförmigem Grundrisse gewesen zu sein ; auch die Häuser der
Germanen , die die Mark-Aurel-Säule zeigt, sind meist rund , aus dicht
nebeneinanderstehenden Stämmen errichtet , die durch Flechtwerk ver-

Blockhaus bunden sind . Diese Technik , die eine Art des Blockhausbaus darstellt ,
hat sich lange erhalten , und die älteste Holzkirche in Engand , die noch
steht , zeigt solche Wandbildung .

Das heute noch , besonders im Norden, gebräuchliche Bauen aus
liegenden Balken mag eine etwas jüngere Entwicklung darstellen . Jeden¬
falls haben wir aber in diesen drei Gestalten : dem Fachwerkbau , dem
stehenden und dem liegenden Blockbau die drei ältesten Arten des ger¬
manischen Holzbaues vor uns .

Fachwerk Was das eigentliche Fachwerk anlangt , so muß dieses im engeren
Deutschland am meisten verbreitet gewesen sein, vor allem in der noch
jetzt gebrauchten Weise, daß das Gerüste des Baus richtig verzimmert
mit offenen Fächern zuerst fertig aufgestellt wurde , dann die Fächer ge¬
schlossen wurden , und zwar meist mit starkem Flechtwerk , das dann
von beiden Seiten mit Stroh- oder Haar - Lehm dicht verputzt werden
mußte . Oder die Fächer wurden — bei besseren Bauwerken — mit
gespundeten Bohlen ausgefüllt , liegend oder stehend , sogar mit richtigem
Täfelwerk . Erst diese Art gab die Grundlage zu einer künstlerisch wert¬
volleren Ausbildung ; Balken , Ständer , Schwellen, wie das das Gefach aus¬
füllende Bohlen- undTäfelwerk konnten geschnitzt und gekerbt , besonders
sich eignende Teile auch , wie große und kleine Stützen , auf der Dreh¬
bank zu Säulen gedreht werden ; zuletzt wurde vieles oder alles bemalt .

In dieser letztbeschriebenen Art sind noch heute die wenigen Stab¬
kirchen Norwegens, die sich aus dem früheren Mittelalter gerettet haben ,
hergestellt und geschmückt und geben uns daher wenigstens in etwas
eine Vorstellung von jener älteren Baukunst , wenn auch der Formalis¬
mus und das einzelne der Stabkirchen gegenüber der uns bekannten
originalen Formenwelt der Germanen bereits starke Umbildung in mittel¬
alterlichem Geiste aufweisen . Immerhin sind sie hinter ihrer Zeit um
einige Jahrhunderte zurückgeblieben und erscheinen uns sozusagen fast
als die letzten fossilen Überreste aus jener längst vergangenen Epoche
unserer Vergangenheit .

Doch schon allein die Verse des Venantius Fortunatus , Bischofs von
Poitiers , die er um 560 schrieb , als er unsere damals neu aufblühenden
Städte am Rheine , Mainz, Köln und andere , bewundernd besuchte , geben
uns in dieser Richtung vollgültiges Zeugnis :

Geschicht¬
liche

Nachrichten

Weg mit euch , mit den Wänden von Quadersteinen ! Viel höher
Scheint mir , ein meisterlich Werk , hier der gezimmerte Bau.

Schützend verwahren vor Wetter und Wind uns getäfelte Stuben ,
Nirgends klaffenden Spalt duldet des Zimmermanns Hand .



Sonst nur gewähren uns Schutz das Gestein und der Mörtel zusammen ,
Hier aber bietet ihn uns freundlich der heimische Wald .

Luftig umziehen den Bau ins Gevierte die stattlichen Lauben ,
Reich von des Meisters Hand , spielend und künstlich geschnitzt .

Ganz offenbar hat der dichtende Bischof Gebäude genug gesehen,
die in der oben beschriebenen Art erbaut waren ; die Umgebung dieser
Holzgebäude mit Lauben — wie er sagt , auf allen vier Seiten —■spricht
dafür , daß es freistehende Häuser waren , die ihm besonders auffielen ;
Beispiele von späteren doch auch schon alten Lauben sowohlan der Giebel -
wie an der Langseite der Holzhäuser sind auch heute noch genug vor¬
handen .

Außer dieser Art gelegentlicher Nachrichten haben wir aber noch
ganz bedeutsame und wichtige gleichzeitige Beschreibungen von Haupt¬
werken , anderseits auch wirkliche Dokumente , die uns über den Um¬
fang des Holzbaus bei den Germanen während und nach der Völker¬
wanderung wertvollen Aufschluß geben. Da sind vor allem die uralten Ge¬
setzbücher der Germanen , wie die lexVisigotorum , die lexSalica , die leges
Alamanorum , Baiuwariorum , die auf die Sitte des Holzbaus eingehende
Rücksicht nehmen . Von den Burgunden erzählt Socrates Scholasticus,
daß sie zur Zeit , da sie noch am Rheine saßen , alle Zimmerleute gewesen
seien , was natürlich nicht ganz wörtlich zu nehmen ist , aber doch besagt,
daß jeder verstand , sich seinen Holzbau zu errichten . Aus allem geht
außerdem hervor , daß die Germanen überall noch in Gehöften wohnten ,
in denen sich die Wirtschaftsgebäude , Ställe , Speicher, Scheunen , auch
wohl Küche und Keller , selbst Bienenhäuser , um das Hauptwohnhaus
gruppierten , zu dem öfters noch eine getrennte Frauenwohnung trat . Gär¬
ten schlossen sich an ; alles war von einer Umhegung , selbst von Mauern
und Gräben eingefriedigt . — Aber auch städtische Wohnhäuser gab es,
wo eben geschlossene Städte waren , darunter mehrstöckige , mit Treppe,
hölzernem Söllerund verschiedenen Räumen (Metz) ; bei den Franken nicht
selten selbst solche mit Kapelle und Baderaum ; doch hier wohl das Erd¬
geschoß schon aus Stein, nur die Obergeschosse aus Fachwerk errichtet .

Nicht nur einfache Wohn - und Wirtschaftsgebäude , sondern auch
die Paläste jener Zeit , die Königshallen und selbst die Kirchen wurden
in Holz errichtet . Als Einhard in Steinbach seine noch stehende steinerne
Basilika bauen will , spricht Ludwig der Fromme (8x5 ) in der Schenkungs¬
urkunde von Grund und Boden von der seither dort vorhanden gewesenen
„basilica lignea modica constructa in Michlinstad“ . — Es war eine kleine
Holzkirche dort gewesen, und es ist annehmbar , daß jede der ältesten
Steinkirchen im Norden an die Stelle einer vorhergegangenen hölzernen
getreten ist.

Auf der dem 9 . Jahrhundert angehörigen Frankenburg , tief im Wald
ob Rinteln gelegen, deren Mauern ein bis zwei Meter hoch noch stehen ,
fand man im Schutte der dem Palas gegenüberstehenden ziemlich
kleinen Burgkapelle zahlreiche Stücke gebrannten einstigen Lehmbe¬
wurfes ihrer oberen Wände , in dem sich das Flechtwerk der Fächer
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deutlich abgeprägt hatte . Demnach muß der eigentliche Aufbau der
Kapelle aus Holzfachwerk bestanden haben , dessen Gefache mit ver¬
putztem Geflecht ausgefüllt waren . — Das ganze kleine Schloß wurde
offenbar nachher durch Brand vernichtet .

Auch lignea moenia werden bei Jordanies erwähnt , nach neueren
Ausgrabungsergebnissen nicht etwa bloß bretterne Zäune , sondern starke
Befestigungen aus doppelten hölzernen Spundwänden mit Pfosten , deren
Zwischenraum mit Erde ausgestampft war .

Widukind barg seine Schätze in hölzernem Schatzhause vor den
Franken ; zahllose historische Nachrichten bestätigen die Alleinherrschaft
des Holzbaus in der Zeit bis zur Einführung des Christentums wie ihre
nachher wenig geschmälerte Fortdauer bis tief ins Mittelalter . — In
Frankreich zur Merowingerzeit werden die bedeutenden Holzkirchen zu
Thiers (bei Gregor von Tours) , zu Tongres , die hölzerne Kathedrale zu
Reims gerühmt . Von der zu Tongres lautet der Ausdruck : de tabulis
ligneis levigatisque.

Auch an Stelle des Straßburger Münsters stand zuerst eine hölzerne
Bischofskirche.

Holzpalast Eine der für uns wichtigsten Beschreibungen finden wir in der durch
des Attila p r iscus gegebenen seiner Gesandtschaftsreise zu Attila und seines Be¬

suches bei diesem gewaltigen König in seiner Burg in Nieder-Ungarn .
Es ist zweifellos, daß diese nicht von Hunnen gebaut , sondern durch
Germanen , wohl Mösogoten, errichtet war und ein getreues Bild bot der
damals bestehenden germanischen Königsburgen .

Aus des Priscus Beschreibung geht hervor , daß die gesamten Baulich¬
keiten aus Balken und bearbeiteten Brettern bestanden und durch höl¬
zerne , nicht nur zum Schutze , sondern auch zur Zierde errichtete Zäune
umfaßt waren ; der die innere Königsburg einschließende besaß Türme .
Inmitten befand sich die eigentliche Königshalle , umgeben von den
Frauenwohnungen . Diese Bauwerke waren teilweise aus schön bear¬
beiteten Balken , die an den Enden ineinandergefügt waren (also in
liegendem Blockbau) , teils aus geschnitzten und zierlich zusammenver¬
bundenen (also im Charakter des hochnordischen sogenannten Reis¬
werks) hergestellt .

Die Königshalle , inmitten gelegen, offenbar auf dem höchsten Punkte ,
vor der sich der Thingplatz ausbreitete , war nach jener Beschreibung
eine mächtige , quergestellte Holzhalle , zum Speise - und Festraum be¬
stimmt , an deren Rückseite dem Eingang gegenüber sich der erhöhte
Sitz Attilas befand . Ringsum Sitzbänke oder Lager an den Wänden ;
hinter dem Thron des Königs auf weiterer Erhöhung sein mit Teppichen
verhülltes Lager . — Das Ganze entspricht genau der überall bei den Germa¬
nen üblichen Anordnung der Königshallen , sowohl der in alten Berichten
erwähnten , wie der noch ganz oder teilweise erhaltenen zu Naranco ,
Aachen , Goslar. —■ Nur die hier gerühmte üppige Ausstattung mit Tep¬
pichen muß der Hunnensitte angehören . Die Germanen schmückten ihre
Wände gerne mit aufgehängten Waffen und Trophäen aus Jagd und Krieg.
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Ganz genau jener Anordnung entsprach nach erhaltenen Nach - Nordische
richten auch die der ältesten nordischen Königsburgen , ja zeitlich wohl Königsburgen

einige Jahrhunderte jünger , doch offenbar ganz die gegen Ende des
ersten Jahrtausends überall übliche widerspiegelnd . — So ließ König
Olaf der Heilige ioi 6 einen neuen Königshof bei Drontheim erstehen
an Stelle des von Olaf Trygvasen vor 1000 errichteten ersten . Inmitten
vieler Gebäude die lange Königshalle (Hirdstofa ) , diesmal mit Eingängen KönigshaUen
an den beiden Enden ; mitten an der langen Wand war des Königs
Thronsessel . Dieser Platz war , da die lange Front der Halle wie immer
nach Süden zu schaute , an der Nordseite . Ringsum an den Wänden die
Plätze der Ehrengäste und Mannen des Königs .

Der folgende Königshof zu Saurlid (Drontheim ) des Königs Magnus
des Guten (1070) bestand ebenfalls aus einer Gruppe von Holzbauten ;
ganz allein die Halle errichtete der König aus Stein , was so unerhört war ,
daß bei Fertigstellung dieser Halle Magnus ’ Nachfolger sie dem heiligen
Gregor zur Kirche weihen ließ .

Da des Königs Sitz zwischen Säulen stand , so ist anzunehmen , daß
Reihen solcher längs beider Langseiten liefen , innen das Dach zu tragen ;
um so gewisser , als solche Hallen oft große Abmessungen besaßen . Davon
erzählen altisländische Berichte ; so von einer Gasthalle , die 105 Ellen
lang , 14 Ellen breit und hoch war ; Gebäude von solcher Größe bedurften
natürlich innerer Stützen .

Die angelsächsische Halle Heorot , im uralten Heldensang von Beo¬
wulf gefeiert , die Hirsch - oder Hornhalle (Hornsele ) , errichtete , wie das
Gedicht erzählt , König Hrodgar am Abhange seines Burgberges , weit
über Land und Meer schauend . Dem Eingang gegenüber des Königs
Hochsitz , ringsum Bänke , inmitten die Hochsäule ( Kaiserstiel ?) , eine
in angelsächsischen Bauwerken verbreitete mittelste Holzstütze , die wohl
beweist , daß die hierbei notwendige Form des steilen Daches nach
allen Seiten abgewalmt gewesen sein muß und eine mittlere Spitze oder
gar turmartigen Aufbau (nach Art der nordischen Holzkirchen ) besaß .

Daß der hier geschilderte oder zum Vorbild genommene Bau der
reinste Holzbau war , geht auch aus der Bezeichnung hervor , daß er von
innen und außen mit Eisenbändern kunstvoll umschmiedet war , also
offenbar eiserne Verbindungsteile seiner horizontalen Hauptschwellen
besaß ; sollte man sich ihn nach Art der ältesten englischen Holzkirche
(Greenstead ) aus aufrechtstehenden Balken in Blockbau gefügt zu
denken haben , so war diese Horizontalverbindung nicht minder unent¬
behrlich , wie die ältesten Bilder (Mark -Aurel -Säule ) solche durch Ge¬
flecht hergestellt andeuten .

Zuletzt finden wir den vollgültigen Beweis dafür , daß auch die süd¬
lichsten germanischen Stämme reine Holzbaukunst pflegten , in dem
Wortschätze des Vulfilas (318— 87) , bei dem das Volk in gezimmerten Baulicher
Holzhäusern lebt , aus Balken und Brettern mit Giebeln hergestellt ; daß
es sich um ausgebildete Bauweise von höheren Ansprüchen handelt ,
geht aus dem Vorhandensein von Dorf und Stadt , von Garten und Hof ,
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Ältestes Bild
eines Hauses

Haus , Scheune , Vorratshaus und Schatzkammer , sogar Halle und
Turm hervor . — Zimmer und Kammer , Säulen , Tür , Fenster , Vorhänge ,
auch Bett , Lager mit Kissen, Stuhl und Tisch, selbst Öfen sind wohlbe¬

kannt , — nur nicht das
Mauern . Alles Werk
wirdvom Zimmermann
mit der Axt aus Bau¬
holz gezimmert , selbst
der biblische Eckstein .

Für seine Lango¬
barden spricht König
Rothari in seinem Edic-
tus ebenfalls von den

Abb. 42 . Von einem Eimer aus Hemmoor .
bauten in Fachwerk
und mit Schindeln ge¬
deckt.

Vielleicht das älteste originale und wirkliche Bild einer deutschen
Behausung solcher Art finden wir auf dem silbergetriebenen Reifen eines

Eimers , den man zu Hem¬
moor im Hannoverschen
fand . Ich habe versucht ,
die Zeichnung dieses wie
es scheint auf einer Warft
von Feldsteinen stehenden
Blockhauses mit seiner
Laube und seinem Schilf¬
dache hier etwas verständ¬
licher zu machen ( Abb . 42 ) .
Auf ähnliche Vorfahren
mag das westpreußische
Haus zu Koslinka bei Tu¬
cheihindeuten . Einige Reste
von Zimmermannsarbeiten
sehr hohen Alters lassen
sich in Spanien noch nach -
weisen . So ist der Dach¬
stuhl mehrerer asturischer
Kirchen um 820 noch ur¬
sprünglich , der von Santul -
lano in Oviedo , S . Adriano
de Tunon . Da sind starke
Dachbalken mit Rund¬

bogenfriesen und Rosetten in Linien geschmückt , Dachgesimse als ge¬
wundene Schwellen auf Balkenköpfen liegend u . dgl . noch vorhanden ;
alles von absolut trefflicher Technik und klarer Formbehandlung . Von

Abb. 43 . Salzburg . Kamin .
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Älteste Reste
von Zimmer -

manns -
arbeiten

Alte Über¬
lieferungen
im mittel¬
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uralten Zimmermannsgepflogenheiten sprechen die eichenen Kamin¬
überdeckungen der karolingischen Salzburg bei Kissingen , die spätestens
dem ii . Jahrhundert entstammen , wohl das älteste noch vorhandene
deutsche Zimmerwerk . Die kluge und geschickte Holzkonstruktion mit
ihren Überblattungen (Abb . 43 ) beweist , daß man auch damals immer
noch in etwas schwierigen Fällen zum Balkenholz und der vertrauten
und bewährten Axt griff , um die Aufgabe sicher zu lösen . Der gewaltige
sandsteinerne Mantel der Feuerstätte ,̂ ruht noch heute nach vielleicht
900 Jahren sicher auf den eichenen Schwellen . Heute wunderts einen
wohl , Holz über dem Feuer zu finden , und man bedenkt nicht , daß
noch bis gestern in der niedersächsischen Heide jede Feuerstatt mit
einem Mantel aus gekreuzten Hölzern abgedeckt war , daß auch von
jeher das heilige Herdfeuer der Germanen mitten im Holzhause frei
unterm Dache brannte .

Und sehen wir unsern heimischen Holzbau näher an , wie er erst seit
dem dreißigjährigen Kriege langsam erstarb , so finden wir in ihm eine
Fülle uralter aber unsterblicher Motive , die bis dahin immer und unauf¬
hörlich das formale Rüstzeug des deutschen Zimmermanns gebildet
hatten (Abb . 44 ) . Der gewundeneTaustab , den wir als Randverzierung oder
Leiste seit den ältesten Zeiten des Germanentums in seinem Ornamenten -
schatz angewandt finden , verschwindet erst im 17 . Jahrhundert ; nicht
minder die halben und ganzen Räder oder Fächerformen des Holzbaus
der deutschen Renaissance , denen wir bereits in der Zeit der Völker¬
wanderung in Mengen begegnen . Balkenköpfe , wie sie uns mit eben¬
solchen Rosetten geziert auf Schritt und Tritt in unseren Harzstädten
auffallen , treffen wir in Stein schon bei den Westgoten , offenbar doch
nur eine reine Nachbildung von hölzernen .

Flechtwerke aller Art , besonders zopfartige Friese , wie sie den Lan¬
gobarden so geläufig waren , haben sich — immer nur im Holzbau —
bis ins 17 . Jahrhundert an der Weser und am Harz gehalten , verbunden
mit jener eigentümlich charakteristischen Schmucktechnik , die wir von
alters her kennen , in vertieften Linien , Hohlkehlen , Stäbchen oder ein¬
fach gekerbt . Ein Balken , wie der aus Rinteln , könnte uns in Stein ganz
gut tausend Jahre früher bei den Franken begegnet sein ; fränkische
Steinkonsolen in Kerbschnitt , wie sie uns das Clunymuseum bietet , kann
man sich ebensoviel später vom deutschen Zimmermann zu jenem Balken
passend angefertigt denken .

Dazu zeigt sich uns eine Fülle der gewundenen Stabmotive in der
deutschen Zimmermannskunst als ein nie verschwindendes stets
lebendiges Erbteil der alten germanischen Holzkunst . Auf diesem so
bescheidenen Gebiet offenbart der Zimmermann immer aufs neue eine
erstaunliche Vielfältigkeit seiner Erfindungskraft und Gedanken . Merk¬
würdig ist es dabei , daß gerade die ehrwürdigsten deutschen Städte , in
denen noch Holzbauten in nennenswerter Zahl erhalten sind , sich auf
diesem Gebiete als die reichsten erweisen ; Gandersheim , Quedlinburg ,
Halberstadt und andere uralte Sitze der Holzbaukunst sind dafür be -
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Abb. 45 . Steingesimse im Holzstil .

zeichnende Beispiele. — Offenbar ist hier die Überlieferung der ältesten
Formen am mächtigsten geblieben.

Nicht minder entscheidend aber für unsere Erkenntnis der frühesten
deutschen Baukunst ist die Behandlung von Gesimsen und Profilen.

Profilierung
und Einzel¬
bildung im

Holzstile
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Ihre Gestaltung in der Antike ist bekannt genug . Man erinnere sich nur
daran , daß diese vorwiegend aus dünnen Platten bestehenden Gliederungen
weit vorspringen und meist gleichzeitig zum Wasserabtropfen bestimmt ,
also unterhöhlt , in scharfen Linien die Fläche durchschneiden , tiefe
Schatten werfend , trennend und begrenzend.

Die älteste germanische Baukunst verzichtet dagegen im allgemeinen
durchaus auf solche Gesimse, kennt vielmehr fast nur eingegrabene
Linien, Kehlen , Stäbe u . dgl . zur Gliederung der Vorderflächen liegender
Steinbalken (Abb . 45 ) . Ganz genau dasselbe finden wir in unserem alten
Holzbau (Abb . 44 ) . Insbesondere die Horizontalbalken werden durch längs¬
laufende Kehlung geschmückt und gegliedert ; wo sie in der Fläche liegen,
nur auf der Vorderseite ; vorspringende manchmal auch um die Kante .

Die hier angewandten Profile sind denn ausschließlich Hohlkehlen
und Stäbe nebeneinander mit scharfen oder schrägen Kanten dazwischen ;
der Schlüssel zu der Sonderart der Profilierung , deren sich die alten
germanischen Bauleute , auch im Stein, überall bedienten.

Für die aufrechten Balken verzichtet der Zimmermann von jeher
meist auf Gliederung, sofern es sich nicht gerade um Ecken handelt .
In diese aber setzt er rechtwinkelig eingreifend gerne besondere Stäbe,
gewundene oder gekerbte , oder auch kleine Säulchen ein . Die sogenannte
Falzsäule ( vgl . Abb . 44 ) .

Ist es dann erstaunlich , wenn wir im Süden schon bei ganz frühen
germanischen Zierwerken in Stein an den Ecken die Falzsäule anstatt des
römischen Pilasters wiederfinden ? — So an westgotischen Sarkophagen
in Toulouse (Abb . 46 ) . — Und ist es dann merkwürdig , wenn uns von dem
Auftreten der Germanen an im Süden Europas auch sonst so häufig als
Brechung der Ecke die Falzsäule begegnet, die dann im romanischen
Stile geradezu herrschend auftritt ? Überall findet man in der Folge
dann kleine Säulen in Winkel und Ecken gestellt, diese ausfüllend , als
neues Motiv in der Baukunst , wo bis dahin die große und kleine Säule
nur freistehend oder angelehnt angewandt wurde.

Welche Ausbreitung auch dies in der romanischen Zeit gewonnenhat , ist bekannt . —
Gliederung und Schmuck , die dem aufrechtstehenden Balken aus¬

nahmsweise zuteil werden , hat unsere Holzbaukunst ebenfalls in seine
Vorderfläche hineingraben müssen und so ganz eigentümliche Gestaltun¬
gen hervorgebracht , die in überraschendster Weise mit mancherlei Stein¬
arbeiten der Westgoten die allernächste Verwandtschaft zeigen (Abb . 46 ) .
In Merida besonders finden sich hierzu die merkwürdigsten Analogien.

Die Kopfbänder , das unentbehrliche Rüstzeug der alten und späte¬
ren Zimmermannskunst , sind in vielfältigen Anklängen in der alten
Steinkunst vorhanden . Auch mancherlei verwandte Formen sind nicht
anders zu deuten ; vor allem aber die beim Holzbau so nötigen Sattel¬
hölzer , querliegende kurze Balken über den Stützen ( vgl . Abb . 126 ).
Gerade von diesen geht die Neubildung bisher unbekannter wichtiger
Strukturteile aus .
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Bleiben wir auf diesem Wege der Betrachtung , so werden uns die
besonderen Eigentümlichkeiten der alten Bauwerke der Langobarden ,
Westgoten , Franken und anderer Stämme , durch die sie sich von den
ihnen vorhergehenden der Römer und der Byzantiner unterscheiden ,
rasch klar und verständlich . — Daß die Germanen überall , wo sie den
Steinbau aufnehmen mußten , sich zunächst nach dem Vorbilde der vor¬
handenen Bauwerke richteten , war ja selbstverständlich genug . Ganz
offenbar gingen sie auch gewissermaßen zaghaft oder äußerst vor¬
sichtig an solche Aufgaben heran , vor allem , wenn es sich um Bögen
und Wölbungen handelte , deren technische Grundsätze ihnen neu
sein mußten . So konnten die selbständigen Einfügungen und Um¬
wandlungen , die sie vorzunehmen hatten , zunächst nur bescheidene und
wenig bemerkbare sein , ehe sie zu einer eingreifenden Umgestaltung des
Gegebenengelangten . Überall aber darf getrost dieser Prozeß , der in der
Baukunst doch zuletzt so beträchtliche Folgerungen ergab , als der der
Herstellung von Steinbauwerken durch gewesene Zimmerleute aufge¬
faßt und müssen seine meisten Eigentümlichkeiten so erklärt werden.

Einzelformen in der Baukunst .
Von besonderem Interesse ist hier naturgemäß die Gestaltung der

Stützen : der Pfeiler und Säulen , wie sie in der germanischen Stein¬
baukunst auftreten .

Es ist nur selbstverständlich , daß das erste auf diesem Gebiete die ein¬
fache Nachahmung der in der Antike üblichen Stützformen sein mußte ,
da es sich überall , in Italien wie in Spanien oder sonst , um Bauwerke in
eroberten römischen Provinzen handelt .

Den Fortschritt gegenüber dieser bloßen Nachahmung brachte erst
die allmähliche „Barbarisierung “ der alten Formenwelt , in dem Laufe
der Entwicklung zuletzt zu einer selbständigen und wertvollen Um¬
bildung und Differenzierung führend , die uns hier ja hauptsächlich
beschäftigt .

Für die Bildung der Säulen und Stützen im allgemeinen tritt aber
sofort ein neuer Grundsatz in Kraft , der im Holzstil begründet diese
Umbildung beschleunigen mußte .

Die Technik des Zimmermanns besteht darin , daß das Holz in be¬
stimmten durch gerade Flächen rechtwinklig begrenzten Formen (Balken)
für seine Verwendung hergerichtet wird . Soll eine künstlerische Durch¬
bildung nachfolgen , so muß diese Ausgestaltung natürlich innerhalb
der Grenzen des vorhandenen Körpers vor sich gehen ; das Ergebnis darf
und kann also nirgends die Begrenzungsflächen des Balkens überragen ,
da sonst ein Aufleimen oder Zufügen von mehr Holz an solchen
Stellen erforderlich wäre . — Diese Forderung bringt sofort einen starken
Zwang , zugleich eine Art Stilisierung mit sich (Abb . 46 ) .

Während früher Schaft , Kapitell und Fuß der Säule aus verschiedenen
Stücken , oft verschiedenem Material , hergestellt wurden , und ein jeder Teil

Nachahmung
der Antike

Umbildung
im Sinne des

Zimmer¬
manns
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Abb. 46. Germanische Stützenformen .
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in den dafür passenden Abmessungen gestaltet werden konnte , mußten
sich jetzt alle drei Teile sozusagen in einen Kasten schmiegen , wurden sie
aus einem einzigen rechteckigen Klotz gefertigt . Dabei büßten Kapitell
und Basis ihre starken Ausladungen und Vorsprünge ein . Ja selbst ver-
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kümmerten in vielen späteren Fällen diese Teile bis zu vollständigem
Verschwinden.

Bei viereckigen Stützen geschah ganz dasselbe : die vorhandene recht¬
eckige Masse mußte alles hergeben , was an Vorsprüngen erforderlich
war .

So wird auch für die Basis ohne weiteres die oben bei den Zimmer¬
mannsarbeiten erwähnte einfache Profilfolge von Hohlkehlen und Stäben
herrschend , die schließlich sich in eine einfache Ringelung ohne Aus¬
ladung , aus flachen Wülsten und Hohlkehlen bestehend , zusammenzieht .

Dem Kapitell geschieht teilweise ganz gleiches. Es wird ebenso
aus der Masse des vorhandenen Körpers herausgeholt , also ungemein
flach in jeder Ausladung , nur ein oberer geschmückter Teil des Schaftes.
Ja es wird sogar so weit hinter den Schaft zurückgesetzt , daß die ge¬
wünschte und beabsichtigte Ausbildung aus der Masse wieder heraus¬
kam . In Spanien haben die Westgoten besonders in dieser Richtung
merkwürdige Muster und Formen geschaffen ; sei es aus dem runden , sei
es auch aus dem viereckigen Körper , wohl auch mit abgerundeten Ecken .

Wo die Verhältnisse es mit sich bringen und die antike Tradition
ganz erloschen ist , also im Laufe späterer Entwicklung , ist es , wie be¬
merkt , nicht einmal selten , daß Fuß und Kapitell überhaupt ganz ver¬
schwinden , so daß nach Art reiner Zimmermannskonstruktion nur eine
einfache Fuß - und Deckplatte auftreten ; besonders bezeichnend sieht
man das wohl bei Doppelsäulen , so in Spanien an den Bauwerken der
letzten Westgotenzeit (Sta . Cristina de Lena) , auch in Italien bei den
Langobarden ist ähnliches zu finden (Ascoli ) .

Da aber das Kapitell in der Antike bis dahin eine der künstlerisch
bedeutungsvollsten Rollen gespielt hatte , jedenfalls in der Reihe der
architektonischen Einzelheiten kaum entbehrlich schien , so wurde es
zunächst natürlich meistens in alter Weise beibehalten , nur langsam
umgebildet . Der Prozeß ist hier wie stets der gleiche : anfänglich schein- Kapitell
bar getreues oder möglichst angenähertes Nachbilden der antiken Form —
ein Bestreben , das immer von neuem wieder auftaucht noch bis im
io . und ii . Jahrhundert , ja gelegentlich noch später — in der Folge erst
vorsichtige dann gründliche Umformung im herrschenden Sinne, das
heißt im Holzstil (Abt>. 47 ) .

Das macht sich freilich infolge des Mangels der notwendigen Technik
schon gleich von Anfang an insoweit geltend , als die Mittel zu genauem
Nachbilden überhaupt nicht ausreichten . Zuerst in einer sehr merk¬
würdigen Weise an den Nachahmungen der Blätterkapitelle . Die Blätter
werden nur umrandet , die Rippen eingraviert , die Stiele gerippt ; der
Linien-Parallelismus tritt als Dekoration an die Stelle natürlicher Bil¬
dung ; kurz , der Holzschnitzer findet sich bei Nachahmung der klassisch
vollendeten Blätter und Ranken mit seiner ihm geläufigen oft ungefügen
Manier ab , die dabei ihrerseits des Reizes nicht entbehrt . Es gibt an der
Moschee zu Cordoba westgotische Kapitelle , die solchen aus der deutschen
Renaissancezeit zum Verwechseln ähnlich sehen . Man sieht : die gleiche
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Abb . 47 . Kapitelle auf Grund der korinthischen Grundform .

Aufgabe führt bei Stammesgenossen noch nach einem Jahrtausend zu
gleichen Lösungen.

Bei Kapitellen aus römischer Zeit war öfters der Umriß des Blattes
bloß im Rohen vorgearbeitet geblieben, die feine Durchführung und Aus-
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Abb. 48 . Kapitelle von freier Grundform .
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arbeitung verschoben und unterlassen worden . Dies machte sich der
Holzkünstler zunutze , indem er das nur angedeutete Blatt mit seinem
Überfall der Blattspitze einfach zum Vorbild nahm . Der Blattüberfall
erschien dann als ein scharfer eckiger Haken . Solche nur einfach vor-
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gearbeitete Flächen zeigende Kapitelle mit Hakenblättern wurden dann
geradezu herrschender Geschmack und scheinen sich bis ins io . Jahr¬
hundert in unveränderter Anwendung gehalten zu haben , sind aber
sicher schon im sechsten nachweisbar . Sie sind derb mit dem Schnitz¬
messer angelegte Zimmermannskapitelle geworden, die freilich noch
ungefähr die Massenverteilung der korinthischen zeigen, trotzdem den
bewußtesten Holzstil aussprechen . Das Gebiet solcher Kapitelle ist sehr
groß, von Sachsen über Spanien und Italien , selbst bis nach Afrika hin¬
über ins Vandalenland , wo sich schon frühzeitig ganz bestimmte Re¬
präsentanten reinsten Holzstiles vorfinden , bei denen sogar auch die
Drehbank auf die Formen eingewirkt zu haben scheint .

In Toledo zeigen uns die in Sta . Cruz vermauerten Kapitelle der
westgotischen Basilika von Sta . Leocadia merkwürdig ausgearbeitete
Hakenformen .

Der weitere Fortschritt der Kapitellentwicklung zeitigt nun eine viel¬
gestaltige Menge von Grundformen (Abb . 48) . Langsames Abweichen von
der zuerst erstrebten antiken Gestalt, wobei sich auch wunderlichste Um¬
bildungen des so charakteristischen jonischen Kapitells hervortun , bis
zur Erfindung des rein tektonischen Würfelkapitells , das in seiner eigent¬
lichsten Ausbildung freilich erst dem deutschen frühromanischen Stil
Vorbehalten geblieben sein wird. Aber die Vorstufen dazu , die nicht
minder der Drehbank ihren Anfang zu verdanken scheinen , sind schon
uralt .

Jedenfalls ist das eigentlich neue und fruchtbringende in diesen Ar¬
beiten in der Richtung zu finden , die schon das byzantinische Trapez¬
kapitell eingeschlagen hatte : in der Vermittelung des viereckigen Ka¬
pitellklotzes oder seines Oberrandes zu dem runden Schafte durch irgend¬
welche Übergänge . Als einfachste Form erscheinen hierbei zunächst
die durch zuerst langsames dann stärkeres Abrunden der oberen scharfen
Ecken hervorgebrachten Überführungen , die oft in primitivster Roheit ,oft in fein motivierter Durchbildung auftreten . Manchmal wird der
Übergang durch Ornament verdeckt .

Auch das langobardische in die nordisch -germanische Backsteinkunst
übergegangene Trapezkapitell von S . Lorenzo in Verona gehört hierher .

Nicht minder aber die zahllosen echt germanischen Versuche , den
Übergang durch einfaches Auskehlen der Ecke , zuerst ins Achteck , dann
ins Rund zu erzielen ; eine Form , die als dem Würfelkapitell ebenbürtig
zu bezeichnen und erstaunlich fruchtbar gewesen ist.

Ferner ist höchst anziehend die jüngste dieser Gestaltungen , die
Becherform als Kapitell auf dem Halse der Säule, bei der die überstehen¬
den Ecken der Vierecksdeckplatte durch irgendwelche Eckauswüchse ,
Knöpfe , Schnecken , auch gar Menschenköpfe getragen werden . Eine im
Charakter urnordische Erfindung von oft wildphantastischer Wirkung .

Man könnte ungeheure Musterkarten solcher Erfindungen jenerkurzen Jahrhunderte zusammenstellen von einem gegenüber den immer¬
hin begrenzten antiken Kapitellformen erstaunlichen Ideenreichtum , der
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dadurch sich vervielfältigt , daß die verschiedensten jener Grundgedanken
miteinander kombiniert werden.

Ferner fügen sich zu diesen Grundformen die merkwürdigsten Aus¬
gestaltungen . So anstatt des Akanthusblattes , wenn es sich einmal
darum handelte , die für solche Blätter vorgesehene Fläche (Haken¬
blätter ) wirklich auszuarbeiten , eine Durchbildung zu oft höchst

malerisch angeordneten Ein¬
zelblättern . Dafür bezeich¬
nend sind die beiden präch¬
tigen aus der Pfalz zu Ingel¬
heim stammenden Kapitelle
in Mainz ( Abb . 49 ) , von ganz
außerordentlich interessanter
Wirkung und Behandlung ,

Aquileja .
Abb. 50 .

Dom -Krypta . Kapitell .

Abb. 49. Ingelheim . Kapitelle .

die auch einem völlig mo¬
dernen Künstler wohl Freude
machen können . DieseEigen¬
art hält sich bis ins 10 . Jahr¬
hundert (Quedlinburg) .

Hier (Ingelheim) tritt aber
auch noch der obere Rand
der Blätter stark wulstig als
eine Art Arkade , Bogenfries

Gedanken , der öfters zurauf , und bezeichnet wieder einen neuen
Durchbildung gelangt (Aquileja) (Abb . 50 ) .

Es führte zu weit , allen diesen Bildungen nachzugehen . Aber es ist
wenigstens noch darauf hinzuweisen , daß die Einzeldurcharbeitung dieses
wichtigen Schmuck- und Baugliedes denn auch im echt germanischen
Sinne erfolgt , d . h . in der oft einfachsten natürlichen Kerbtechnik , im
bescheidensten Aufundab der Oberflächenbewegung , unter Anwendung
einfacher oder vielfältiger Konturierung , Rippung des Flechtwerks , der
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Säulenschaft

Schleifen und Knoten , des Netzwerks, der Tierornamentik , der stärksten
Phantastik , schließlich wirklicher figürlicher Reliefs, die Jagd , Kampfund Zeremonie darstellen .

Gewisse Gestaltungen der letzten Art werden da typisch , so das bei
den Langobarden früh und spät übliche Adlerkapitell, das seine letzten
Sendlinge selbst nach Deutschland schickte , wo Barbarossa es wie so
manche andere langobardische Form (Flechtwerke ) z . B . in Gelnhausen
nochmals aufleben läßt .

Einer ganz besonders eigenartigen Gestalt der germanischen Säule
darf hier nicht vergessen werden, die so absolut deutlich den Stempelihrer Entstehung aus dem Holzbau an sich trägt : der Säule mit dem

Abb. 51 . Quedlinburg . Kapitell der Wipertikrypta .

„Pilzkapitell “ . Diese Form ist ganz unverkennbar direkt von derDrehbank und aus dem Holzbau einfach übernommen und findet sichwohl zuerst bei dem ältesten völlig original -deutschen gewölbten Stein¬bau der alten Kapelle der Königspfalz der Ludolfinger in Quedlinburg (wie
man glaubt ) jetzt Wipertikrypta genannt (Abb . 51 ) . Von da mag sienach Werden und Essen in Westfalen , wie an den Rhein gewandert sein ;auch in England bei den Angelsachsen tritt sie auf .

Die Schäfte der Säulen verlieren im allgemeinen wenig vom antiken
Schmucke . Sie werden anfänglich gerne noch kanelliert , häufiger aber
gewunden , nicht nach der römischen feineren Manier , sondern in der
gewohnten Tauform grob und derb , manchmal gar doppelt in ent¬
gegengesetzter Richtung , also zopfartig . Der Schaft ist meist zylindrisch,die Verjüngung fehlt zuerst , tritt aber in der Spätzeit seit den Karolingernum so kräftiger auf . Seit dem 9 . Jahrhundert pflegen die meist kurzen
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glatten Säulen sich fast kegelförmig nach oben zu verdünnen ; diese
Erbschaft übernimmt dann der romanische Stil .

Bei Pilastern und Pfeilern läßt sich öfters , obwohl sie nicht häufig Pfeiler und
Vorkommen , ein ganz ähnliches Prinzip der Durchbildung verfolgen ,

Phaser
getreu dem Grundsätze der holzmäßigen Bearbeitung . Die Gliederung
erfolgt auch hier streng in der vierkantigen Masse der Urform , aus der das
stützende Gebilde herausgehauen werden soll . Das Kapitell wird bei den
Ostgoten eingekerbt , bei den Westgoten einfach zurück - und eingesetzt .
Wird die Vorderfläche des Pilasters oder Pfeilers geschmückt , so wird die
gewünschte Figur einfach in sie hinein gegraben . Merida gibt uns in
seinen charakteristischen westgotischen Bautrümmern hierfür die
klarsten Beispiele . Manchmal sind in die Mitte der Pilasterflächen noch
kleinere Halbsäulen vertieft eingesenkt . Diese Formen bieten uns
merkwürdigste Analogien mit den Bildungen der deutschen Renaissance
im Holzbau ( Hildesheim ) (Abb . 46 ) . Für uns Deutsche , die damit von
Jugend auf vertraut sind , ist die für Spanier und andere so merkwürdige
ja unverständliche Gestalt jener Pfeiler in Merida denn gar nichts
fremdes . Nur ebenso merkwürdig als erfreulich bleibt für uns , daß
germanische bildende Kunst hier tausend Jahre früher in so weit ent¬
ferntem Lande in anderem Baustoffe zu fast genau den gleichen Neu¬
bildungen gelangt war . Einen Schimmer der Ewigkeit , einen winzigen
Beweis für die Unvergänglichkeit und Unsterblichkeit des einmal der
Rasse innewohnenden künstlerischen Charakters mag ein so auffallen¬
des Beispiel uns wieder einmal empfinden lassen .

Mit der Stütze aufs engste verwachsen , direkt von ihr abhängig , er¬
scheint nun ein neues Prinzip , ein anderes bauliches Glied , ganz unbe¬
dingt aus dem Zimmermannsarsenal herüber genommen und zu neuer
bedeutsamer Rolle berufen .

Es ist dies das auf der Stütze — der Säule — liegende längere Stein¬
stück , welches bestimmt ist , die Dünne der Säule , die eine oft vielfach
dickere Mauer zu tragen hat , auszugleichen , die dickere Mauer auf die
dünne Säule zu übertragen . Dies vor allem in dem Falle , daß ein Doppel¬
bogen mitten von einer Säule getragen werden soll .

Diese architektonische Form ist eine früher unbekannte ; eine wirk - Kämpfer¬
liche Neufindung , die wir dem Eintritt der Germanen in die Baukunst stein
danken . Und das Vorbild des bezeichneten Steinstückes ist das im
Zimmermannswesen von uralter Zeit her gebräuchliche Sattelholz , das
seinerseits im Holzbau eine völlig gleichartige Aufgabe zu erfüllen hat .

Der abgeschrägte Kämpferwürfel über der Säule , den die byzantinische
Baukunst bereits kennt , hat gleiche Bestimmung , ist aber durchaus
von quadratischem Grundrisse und wohl dem Steinbau entsprossen , eine
Umbildung des Gebälkekropfs über der Säule ; jedenfalls fügt er sich
seinem Wesen nach völlig in die Steinarchitektur ein . Nicht so der über
dem schmalen Kapitell quer zur Mauerrichtung liegende lange Stein¬
balken , der eine auf dieser oblongen Grundfläche lagernde Last auf¬
zunehmen hat ; er trägt durchaus den Stempel seiner Herkunft aus

6 HAUPT, Die Baukunst der Germanen . 83



dem Holzbau an sich , was nachdrücklich dadurch bestätigt wird , daß er
vor dem Eintritt der holzbauenden Germanen in die Kunst nirgends nach¬
zuweisen ist ( Abb . 52 ) .

Dieser lange Kämpferstein vermittelt also den Übergang vom Kapitell
zu dem darauf lastenden viel breiteren Bogen und erscheint bei den
Langobarden am frühesten , verbreitet sich aber rasch . Die Nachbildung
der ursprünglichen Holzform , ganz nach dem Muster des einfach recht¬
eckigen Sattelholzes (Abb . 59) , finden wir in S . Miguel de Lino bei
Oviedo in Spanien als Bogenträger über einer Halbsäule (Abb . 126) .
Selbst in verhältnismäßig später Zeit (etwa 810 ) ist das Vorbild noch
immer so deutlich , daß wir unbedingt annehmen müssen , der Holzbau
habe dort neben dem Steinbau damals noch in hoher Blüte gestanden
und sei in diesem Falle wie übejhaupt in dem Formentum dieser ganzen
Kirche nur einfach im Stein nachgeahmt worden . Aber schon viel
frühere Beispiele seiner Anwendung zeigen uns den Übergang zur rich¬
tigen tektonisch gestalteten Steinarchitektur , indem der rechteckige hohe
Klotz durch Abschrägung der überflüssigen unteren Ecken in die Trapez¬
form übergeführt und damit ein neues architektonisches Element ge¬
schaffen ist , welches später in der romanischen Zeit die größte Ver¬
breitung gewann , z . B . in den Kreuzgängen geradezu ein charakteristi¬
sches Moment für diese Baukunst geworden ist.

Jenes aus dem Holzbau in den Steinbau übertragene Sattelholz , der
Kämpferstein , gewinnt im Laufe der fortschreitenden Formenbildung
mannigfache und reiche Gestaltung ; aber alle die hier wirksamen
Grundformen sind bereits zu langobardischer Zeit gegeben. So die
Trapezform , die Segmentform und andere , bis zur Auskehlung der zwei
Winkel , die auch im „romanischen “ Stil eine verbreitete immer deutsche
gut nationale Form bleibt.

Die tragende kurze Säule bedarf hier eigentlich keines Kapitells,
wie ihre frühesten dem Holzstil noch ganz nahestehenden Beispiele
zeigen. Erst der Schematismus des entwickelten romanischen Stiles
reißt die so eng zusammen gehörigen Teile : Stütze und Kämpfer wieder
auseinander . Vorher bildet der Kämpferstein das eigentliche Kapitell
der Säule.

Von den Urbildungen des obengenannten Baugliedes sind die lango-
bardischen und die angelsächsischen von besonderem Interesse . Der
zertrümmerte Kreuzgang von St. Giorgio in Valpolicella bei Verona
( 8 -/9 . Jahrhundert ) bietet uns davon eine ganze Musterkarte ; einiges
auch S . Apollinare in Classe bei Ravenna in den nicht byzantinischen
Bauteilen , wie Ravenna selbst an seinen zahlreichen echt germanischen
runden Backsteintürmen , die dem 7 . bis 8 . Jahrhundert angehören . —
Überhaupt sind die dicken Mauern der Türme , deren Ausbildung gewiß
dem Norden zuzuschreiben ist , das eigentliche Feld für die Säulchen mit
langen Kämpfersteinen , in den Kirchen die niedrigen Triforiengallerien
und Emporenöffnungen der starken Mittelschiffwände. So finden wir
ganz frühe Muster in Trier an den Frankentürmen ( 8 . /9 . Jahrhundert ) ,
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im Inneren von Kirchen wohl am ersten bei uns in der Gernroder Stifts¬
kirche , wenn nicht schon früher in St. Michael in Fulda .

Selbst in Spanien mangelt es an Beispielen nicht , die sich übrigens
immer noch völlig an den reinen Holzstil, wie er in S . Miguel de Lino
sich zeigt, anlehnen . So in S . Pedro bei Zamora , wo Kämpfer und Säule
völlig in Eins zusammenwachsen , jener also an die Stelle des Kapitells
tritt (Abb . 141 ) . Besonders charakteristisch ist dies dort mit der Über¬
leitung zum Hufeisenbogen verbunden . — Eine Eigentümlichkeit , die
besonders dem beginnenden 9 . Jahrhundert angehört ; ganz ähnlich
auch in Germigny-des -Pres bei Orleans (806) , wo allerdings die tragen¬
den Säulchen frei unter dem Querbalken stehen .

Gedrehte Bedeutsam ist die in angelsächsischen Bauten häufige unverkenn -
Baluster ^ are Bildung der Säule als einer gedrehten balusterähnlichen Holzsäule ,

die uns zeigt, daß wir in diesen Galerien eine uralte Einzelausbildung
des Holzbaus vor uns haben . Belege hierfür gibt es die zahlreichsten ,
nicht nur in England .

Galerien Die Galerieform tritt hierbei sofort hervor , sobald das Doppelfenster
zum dreifachen mit zwei Mittelsäulen wird ; mit der Vermehrung
der Bögen wird dies immer deutlicher . So bei Kreuzgängen und der¬
gleichen . Das in der Renaissance so häufige Nebeneinanderreihen zahl¬
reicher gedrehter Baluster zu Brüstungen ist uns aus dem klassischen
Altertum nicht bekannt ; wir dürfen vielleicht annehmen , daß die Holz¬
künstler der Germanen dies Motiv zuerst anwandten und vielseitigsten
Gebrauch davon machten , mit und ohne Bögen.

In den Holzgalerien mit Bögen haben wir denn wohl auch den Ur¬
sprung der Zwerggalerien zu suchen . Jeder europäische Holzstil zeigt
uns solche im kleinen von jeher im Gebrauche , schon im romani¬
schen Stil , im Altnordischen , selbst bei den Russen , bei uns und in den
Niederlanden bis in die späte Renaissancezeit hinein . Die Möbel , die
Herrad von Landsberg zeichnet , bestehen vorwiegend aus gedrehten
Holzsäulen , die oft zu solchen Galerien verbunden sind ; aber nicht minder
die Bauernmöbel , besonders Stühle bis zum heutigen Tage . Hier ist
von jeher das Feld der Tätigkeit des Drechslers . Es kann natürlich nicht
fehlen , daß man uns da wieder an die späten Römer , so an die Vorge¬
setzten Säulchenreihen mit Bögen am Palast in Spalato erinnert . Doch
vermögen wir auf noch frühere Verbreitung des Bogengaleriemotivs bei
den Germanen zu verweisen, bei denen wir es als Ziermotiv schon an
uraltem Bronzebeschlag der Gürtel und des Lederzeugs antreffen (Abb . 8 ) ;
selbst an den Rücken der ältesten Beinkämme findet es sich von jeher und
bleibt hier bis ins frühe Mittelalter hinein üblich.

Bogenfries Ganz besonders häufig tritt an dieser Stelle von jeher das ebenso alter¬
tümliche Gebilde des Bogenfrieses auf , der Bogengalerie ohne Säulchen ;
einfach , dann verdoppelt sich durchdringend , eines der unsterblichen
altgermanischen verzierenden Friesmotive 1) , das in Italien Ostgoten

i) Ich unterlasse es , das verschiedenartige frühe Vorkommen dieses Motivs hier
näher zu untersuchen . Es ist im 8 . Jahrhundert schon überall dekorativ angewandt ;
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und Langobarden in die Baukunst herübernahmen . Als steinerner
Bogenfries hat es dann den ganzen romanischen Baustil beherrscht und
lebt heute noch (Abb . 53 ) .
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Abb. 53 . Rundbogenfriese , langobardisch .

Aus der Langobardenzeit wie der frühen Angelsachsenzeit sind zahl¬
reiche Beispiele von Galerien mit Säulchen oder Pfeilern erhalten , die
als einfache Wandgliederungen oder Wandschmuck innen und außen
angewandt sind. Die Nachahmung des Holzstils ist hier ungemein deut-

Abb. 54. Germigny-des-Pres . Kämpfer .

lieh . Spätere gleichartige Nachahmungen in Dänemark . Karolingische
Kämpfer in Germigny-des -Pres zeigen uns das Motiv in kleinstem Maß¬
stab ( Abb . 54 ) . Nicht minder durchbrochene Fensterplatten in S . Miguel
so als Balkenschmuck ca . 770 (Cattaneo , Fig . 82) , als Bogeneinfassung aber schon um
500 in Syrien, Kalb -Luseh (Holtzinger , Fig . 167) , um dieselbe Zeit am Theoderich -
denkmal zu Ravenna als Fries um die Mitte des Gebäudes. Bei den Germanen am Geräte
und der Waffe ist aber der Bogenfries schon xooo Jahre früher im Gebrauch (Montelius ,
Fig . 19S) ; für spätere Zeit s. Lindenschmitt , S . 247, 252.



de Lino bei Oviedo in Spanien , die aussehen , als ob sie nur mißverständlich
in Stein ausgeführt seien, statt durch den Drechsler und Tischler in Holz.

In geradezu überraschender Deutlichkeit sehen wir die gedrehten
Säulchen an dem so urgermanischen Portal des Turmes der Kirche zu
Monkwearmouth ( s . Abb . 183 ) . Kurze und fast faßartige vielgeringelte
Schäfte tragen ohne jedes Kapitell den holzmäßig gestalteten Kämpfer
unterm Bogen.

Bei dem genannten Portal uns ferner auch das seitlich glatt abge-
Bogenkämpfer schnittene Profil des Kämpfers auf . Auch das gehört zum germanischen

Rüstzeug in der Architektur . Der Kämpfer ist eben nichts als das vor¬
geschobene einseitige Sattelholz , aus einem glatten Balken hergestellt ,
folglich an den Seiten glatt . Am Portal der Kirche S . Pablo zu Barcelona
ist diese Qualität des Kämpfers bei den Germanen noch in ganz unver¬
hüllter Weise ausgesprochen (vgl . Abb . 52 ) . Was ist er da anderes ,
als ein ganz klar ausgebildeter Balkenkopf ? — Solche Balkenköpfe in
Stein haben sich in Spanien in mancherlei Mustern erhalten . Besonders
charakteristisch dürfte ein Beispiel im Museum zu Sevilla sein, bei dem
auch das Dübelloch für die unterstützende Säule noch vorhanden ist.

Auch die Bildung des Kämpferprofils entsprach dieser Entstehung :
die einfache Abfasung , die Schmiege, ist noch karolingisch , erhält sich
dauernd in der gerade folgenden Zeit (so Tracy-le -Val, n . Jahrhundert ) .
Zahlreiche andere Profilierungen , besonders reiche in England geben die
mannigfaltigsten Variationen der Grundmelodie, andererseits die klarste
Übertragung der Holzprofile in den Stein (Abb . 45) .

Säulenfüße Einen Blick noch werfen wir auf die Füße der Stützen . Natürlich
kommen hier die der säulenartig gebildeten am meisten in Betracht , da
diese einer Basis im Gegensatz zum Kapitell bedürfen . •

Auch hier mangelt es nicht an Belegen dafür , daß ihre Fußbildungen
aus dem reinen Holzstil erwuchsen , wenn auch wohl von der antiken
Säulenbasis als Vorbild beeinflußt , doch sofort zur einfachen Ringelung
um das untere Schaftende umgestaltet . Jedenfalls immer sehr hoch und
ohne viel Ausladung , wie das das Drehen der Säulen in Holz und auch
in Stein aus vierkantigen Balken mit sich brachte .

Wie aber die dünne Holzsäule frei auf dem weichen Boden stehend
durch den Druck in diesen hineingepreßt würde , folglich einer be¬
deutenden Verbreiterung ihrer Grundfläche bedarf , um den Druck zu
verteilen , diesen daher von alters her durch Unterlagshölzer in oft
mehreren Lagen überträgt , so finden wir bei freistehenden Steinsäulen in
der noch eigentlich germanischen Baukunst öfters eine starke Verbreite¬
rung nach einer oder mehreren Richtungen . So in S . Pedro (Prov . Zamora ) ,
S . Miguel de Lino (Abb . 55 , Tafel XIV) , jünger , doch in gleichem Sinne,
in Fjenneslevlille Kirke in Dänemark . (Wie man ja den hohen Norden
hier in allen solchen Dingen oft fast um zwei Jahrhunderte hinter den
sonstigen Zeitläuften herhinken sieht . Es sind daher manche Formen
der skandinavischen Baukunst des 11 . /12. Jahrhunderts als noch denen
der karolingischen Zeit des Südens nahestehend zu bewerten .)
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Was sich nun aber über die Vertikalstützen lagerte zum weiteren
Aufbau , das waren natürlich nach dem einfachsten Zimmermanns¬
system wagerechte Balken . Die hölzernen haben sich freilich längst in
Moder gelöst, von den steinernen ist manches geblieben.

Im Steinbau trat ja rasch genug das Gewölbe , also zunächst der Bogen,
an die Stelle des Balkens . Aber ganz offenbar ist hier folgendes im
Anfänge maßgebend gewesen und lange Zeit geblieben:

Der nordischen Zimmermannskunst war das im südlichen eroberten Bogen
Lande auffallendste und bedenklichste in der Baukunst offenbar der Bogen
mit dem zentralen Steinschnitt , wie das in der Natur der Sache lag.

Hatte man bisher alle konstruktiven Schwierigkeiten , gewiß auch
nicht ohne Kühnheit , aus der Natur des Holzbaus heraus zu bewältigen
gehabt und gewußt , hatten Holzständer , Riegel, Langbalken , Schwellen
und schräg gestellte Sparren das Rüstzeug des Zimmermanns aus¬
gemacht , verbunden mit den dazu gehörigen Einzelheiten : Zapfen,
Versatzungen , Überblattungen u . dgl . , mit Hilfsmitteln wie den früher
genannten Sattelhölzern , so war man plötzlich vor eine Aufgabe des
reinen Steinbaus gestellt, der in ganz fremdartiger Weise aus keilförmig
geschnittenen Steinstücken weite Bögen herstellte , mächtige Spannweiten
überbrückte . Man sah sich vor ganz entgegengesetzten Konstruktions¬
prinzipien . Hatte man früher weite Räume zu bedecken , so legte
man starke Balkenhölzer darüber ; genügten diese nicht , so verzahnte
und verband der Zimmermann zwei oder mehrere übereinander , gewohnt,
mit der schlanken und starken Langfaser des Holzes zu rechnen und durch
sie alles zu besiegen.

Und jetzt : ganz neue Anforderung , die durch das herrschende Stein¬
material und den im Süden offenbar schon vorhandenen Holzmangel , die
Landessitte und die gewaltigen bereits bestehenden Denkmäler in solcher
Bauweise gestellt wurde ! — Die größte Umwälzung , die denkbar war .
Und eine Anforderung , das seit uralter Zeit Gewohnte, ja die eigene
Natur aufzugeben zugunsten zunächst höchst schwierig erscheinender ,
jedenfalls mit Mißtrauen betrachteter neuer baulicher Grundsätze.

Was sich da ergab , war folgerichtig . Bildete man häufig die Über¬
deckung noch ganz zimmermannsmäßig , so blieb man auch in Fällen
reicherer Ausbildung gerne bei der horizontalen Steinbalkenüberdeckung ,
wo das möglich war , so im kleinen bei Türen und Portalen . Hohe wage- Türen und
rechte Stürze wurden über die senkrechten Stützen quer gelegt, wie wir Portale
solche von den Westgoten noch zahlreich übrig finden . Aber auch sonst,
z . B . in Engelstadt ( Rheinhessen ) , in völlig übereinstimmender Weise.
Gerade hier belehren uns die Bildungen der Türstürze auf das ein¬
gehendste ; einige spätere dänische sind besonders instruktiv , auch in ihrer
Dekoration , die z . B . durch flach eingegrabene Bögen erfolgt (Bogenfries) ,
ganz wie es an Holzschwellen bis ins späte Mittelalter üblich war (Abb . 56 ) .

Von Interesse ist hierbei die echt holzmäßige Überblattung oder Aus-
klinkung des Sturzes der horizontal geschlossenen Türen , so in Cividale ,
an S . Clemente in Rom , auch in Escomb in England .
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Abb. 56. Türen mit geradem Sturz .

Frühzeitig mußte man jedoch hier die Unentbehrlichkeit des Ent¬
lastungsbogens über dem flachen Sturz erkennen , den bereits die Römer
gerne angewandt hatten , wenn man nicht , wie es öfters vorkommt , den
Sturz inmitten höher machte , ihm dachförmige Gestalt gab . Türstürze
dieser Form finden wir in Trümmern zahlreich aus der Langobardenzeit ,
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so in Brescia, Cividale , auch im Museum zu Köln ist ein solcher Rest
vorhanden , und von der uralten Kapelle zu Ronnenberg bei Hannover
(schon 524 erwähnt ) dort noch die ganze Tür eingemauert (Abb . 57 ) .
Bei den Langobarden ist diese Form besonders verbreitet ; manchmal
doch mit Bogen darüber . In der Folge wird bei ihnen der entlastete
Sturz zur Regel : S . Anastasia zu Lucca ; und zwar mittels Halb¬
kreisbogen 1) . Damit ist das halbrunde Tympanon des Mittelalters ge¬
schaffen , einer der allerfruchtbarsten künstlerischen Gedanken in der
Architektur .

War aber wirklich ein Bogen über Fenster oder Tür beabsichtigt ,
so schnitt man diesen Bogen bis in die romanische Zeit hinein mit Vor¬

liebe aus einem hohen Steinbalken
heraus , also wieder rein dekorativ , eine
formale Konzession , ohne in der Sache
dieZimmermannsmäßigkeit aufzugeben .

Auch diese Beobachtungen beweisen
uns die ungemein große Vorsicht , mit
der die Germanen an den Bogenbau in
Stein herangingen ; dem Gewölbe gegen¬
über verfahren sie in der Folge nicht
weniger mißtrauisch und tastend .

Ungemein deutlich spricht dies die
viel angewandte Technik der Haken¬
steine in den Bögen aus . Das ganze
Theoderichmausoleum zu Ravenna ist
dafür ein Musterbeispiel ( vgl . Abb . 82 ,
Tafel XXI ) . Nicht nur die sämtlichen
Keilsteine der großen Tragebögen des
Unterbaus haben solche Haken , sondern
selbst der flache Entlastungsbogen über
dem Türsturz der oberen Eingangstür
besteht nur aus Hakensteinen . Bei den

Römern ist die Anwendung dieser Konstruktion selten , in solcher
Konsequenz nirgends nachweisbar , während sie an Westgotenbauten
in Spanien ebenfalls oft genug auftritt , besonders bei Schlußsteinen
von Bögen. (Sta . Maria de Naranco) . Die Araber haben diese
Gepflogenheit nachher übernommen , insbesondere für scheitrechte
Bögen.

An dem letztgenannten westgotischen Bau , der noch der Mitte des
8 . Jahrhunderts angehören muß , zeigt sich die bedächtige Vorsicht , wenn
man will , Unsicherheit der germanischen Baumeister auch darin , daß
manche selbst durch Archivolten betonte Bögen immer noch als reine
Überkragungen konstruiert sind . Von richtiger radialer Druckver -

Hakensteine
der Bögen

Abb. 58 . Werden .
Bogenkonstruktionen .

*) Man vergleiche das schöne Portal von N. Dame du Port zu Clermont -Ferrand ;
XI . Jahrhundert (Abb. 57).
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teilung gar keine Rede1) . Ganz verwandt ist die Bogeneinwölbung, wie
sie in Werden am Äußeren der Peterskirche auftritt (Abb . 58 ) .

Der Bogen ist den Germanen zuerst eine bloß künstlerische Form ,
keine folgerichtig durchgeführte Konstruktion . Daher auch die merk¬
würdige Gepflogenheit, den Bogen, wenn es geht , aus einem einzigen Stein
zu hauen ; eine Sitte , die sich bis ins Romanische verlängert , freilich auch
im Syrischen (und Hellenistischen ) hier und da vorkommt . Ein Bei¬
spiel aber , wie bei S . Miguel de Lino, wo der Bogen auch an der Außen¬
kante der Peripherie folgt , also einen halben Ring bildet, dürfte einzig
dastehen ; er ist sogar nachträglich in radialer Richtung gerissen , wie das
seine sichelförmige Gestalt erklärlich macht (Abb . 126) .

loPFBANP

Versteifungen .
1 1

Abb. 59 . Holzkonstruktionen und Hufeisenbögen in Holz.

Kaum minder bezeichnend ist die Hufeisenform des Fenstersturzes Hufeisen-
an einem Befestigungsturm in Caceres (Abb . 60) . Unkonstruktiv in her - b°Sen
kömmlichem Sinne freilich ; doch für unsere Untersuchung um so deut¬
licher . Es bleibt eben der Bogen eine rein dekorative Bildung , keine
konstruktive ; und der hier auftretende Hufeisenbogen stammt ja erst
recht aus dem Holzstil, wo er von früher Zeit an konstruktiv (Abb . 59 )
und dekorativ — letzteres an den Portalen — auftritt . Da ist er auch
notwendig , denn er ist ursprünglich nur eine Verspannung zwischen
vertikalen Ständern und bedarf des unteren Hakens anstatt der Spitze
zur Konsistenz ; eine Form wie A ist technisch unmöglich wegen der Ableitung des
- Hufeisen -

r) Daß in Syrien , dem Lande des Bauens in ganz großen Steinen , das Ausschneiden bogens aus
der Bögen, nicht minder ihre Herstellung durch Überkragen ebenfalls ein paarmal vor- dem Holzbau
kommt , ist bei der Natur des dortigen Steinmaterials um so weniger ein Wunder , als man
dort vom Wölben auch nicht allzu gerne Gebrauch machte . — Gleiche Auffassung führt
von alters her überall zu gleichen Ergebnissen , denn sonst kämen schließlich hier auch
die ähnlichen Gepflogenheiten in Mykene und Tiryns in Betracht , die doch gewiß
nicht hierher gehören .
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scharfen Spitze. Der aus dem Holzbau übernommene Hufeisenbogen ist
in der germanischen Frühzeit auch im Steinbau überall verbreitet , vor
allem als dekorativ wirksame Form . Am meisten im Spanien der West¬
goten , in dem ihn die Araber vorfanden und wie er war übernahmen .
Es waren in diesem Lande in einer gewissen Zeit wohl alle die kleinen
Basiliken mit hufeisenförmigen Längsbögen versehen . Davon zeugen
noch : Venta de Banos , S . Miguel de Escalada , Souso , Lebena , S . Pedro,
in Frankreich bei Orleans Germigny - des- Pres , Nachzügler gibt es in
Italien bei den späten Langobarden , und selbst bis ins 12 . Jahrhundert
hinein im hohen Norden, wo z . B . Ripen (Dänemark ) am Domportal
das Hufeisen in ausgeprägtester Art aufweist .

Der außerdem im 8 . und 9 . Jahrhundert häufige Haibkreisbogen mit
vorspringenden Stützen gehört hierher ; er wird an Germanenbauten in
gleicher Weise ohne eigentliche konstruktive Begründung , wohl als
Ersatz für den Hufeisenbogen gebraucht . Vielleicht ist auf ihn die oft
vorkommende Anordnung zurückzuführen , eine dekorierende Säule
in den Bogen unten bis zum Kämpfer frei vorzustellen , was wir sogar an
vandalischen Bauwerken in Afrika (Tipasa) wie öfters an westgotisch¬
spanischen (Tunon ) , auch an angelsächsischen finden 1) .

Ist es nun nicht zu leugnen , daß auch an einigen byzantinischen
Bauwerken und in Anatolien der Hufeisenbogen auftritt , freilich noch
seltener , als manche der oben aufgezählten ebenfalls vereinzelt im
Späthellenistischen vorkommenden Besonderheiten , so hat es doch
keinerlei überzeugende Kraft , wenn man aus der Gegenüberstellung
der Tatsache , daß der Hufeisenbogen bei den Germanen hundertfältig ,
bei den Byzantinern ein halbes dutzendmal vorkommt , unbedingt
schließen will, daß gerade die letzteren die wirklichen Erfinder oder Ver¬
breiter der Form sein müßten . Es mag freilich heute ein wenig Ge¬
pflogenheit sein , ihnen vor allem für jene Zeit die erste Erfindung jeg¬
lichen neuen künstlerischen Gedankens , dessen sie sich gelegentlich
bedienen , zuzuschreiben , dagegen die Germanen von jeglicher Autor¬
schaft auf dem Gebiete der bildenden Kunst auszuschließen 2) . Warum
ist nicht recht einzusehen . Vielmehr scheint es berechtigt , da , wo eine
bestimmte Form massenhaft vertreten ist , eher ihren Ursprung zu ver¬
muten , als da , wo sie vereinzelt nachgewiesen wird.

An dieser Stelle mag die Einfügung angebracht sein , daß der später
von den Arabern in Spanien so viel gebrauchte Hufeisenbogen , der früher
als ihnen eigen betrachtet wurde , dies durchaus nicht , sondern ein Erbstück
war , das sie von den Westgoten übernahmen . Die Behauptung , daß diese
Bogenform westgotisch sei , mag heute noch bei manchem ein Lächeln
hervorrufen ; sie ist darum nicht weniger wahr und in Spanien längst
anerkannt , weil überall dort unverkennbar hervortretend .

J) Dort läßt sich diese Anordnung auch damit erklären , daß solcher Vorsprung
zum Auflagern von Querbalken (für Vorhänge u . dgl . ) bestimmt gewesen sein könnte .

2) Ganz gleiches gilt ja auch für das Flechtwerkornament , dessen wir oben gedacht
haben .

94



Die Araber brachten aus ihrem Vaterlande — vielmehr aus dem
näher gelegenen Nillande — nur den hochgestelzten stumpfen Spitz¬
bogen auf dünnen Säulen mit . In Spanien fanden sie den Hufeisenbogen
so allgemein verbreitet , daß sie ihn sofort annahmen , wie ja ihre dortige
früheste Baukunst eine Sammlung verschiedenartigster fremder , be¬
sonders westgotischer Motive zeigt , die erst langsam zu einem Ganzen
zusammenschmilzt . Auch dem Hufeisenbogen haben sie später ganz
neue Reize abgewonnen ; insbesondere durch schrägere Richtung des
Fugenschnitts ; ihr Bogen zeigt in der Folge die Radialfugen der Steine
nicht nach dem Kreismittelpunkt gehend , wie bei den Westgoten , sondern
nach einem viel tiefer , mindestens bis auf die Kämpferhöhe hinabgelegten
Mittelpunkt gerichtet . Das gibt dann einen erheblichen Unterschied in
der Wirkung 1) .

Für die Nordländer mag also jene neue „Entdeckung “
, daß der

Hufeisenbogen nordisch - germanisch sei — wie er ja auch an den
noch erhaltenen ältesten nordischen Stabkirchen häufig erscheint —,
nicht minder überraschend sein , als es für mich z . B . die Antwort auf
eine Frage an Meister Velasquez in Madrid, den besten Kenner dieser
Zeit , gewesen ist , da er sagte : „Das charakteristischste und reich¬
haltigste Werk der Baukunst der Westgoten in Spanien ist unzweifelhaft
— die Moschee in Cordoba“ . — Das klang wunderlich , ist aber doch
richtig . Denn der älteste und Hauptteil der Moschee besteht aus den
Resten mehrerer westgotischer Kirchen Cordobas, die die Araber zu
ihrem Neubau zusammenfügten ; freilich waren die meisten Säulenschäfte
dieser Kirchen schon älteren römischen Bauten entnommen gewesen.

Zuletzt ist hier zu erwähnen , daß an die Stelle der Bögen öfters noch
eine andere Form tritt , die in der späten Merowinger- wie in der Karo¬
lingerzeit sehr beliebt ist : die Sparrenstellung . Ganz offenbar die dem
Zimmermann geläufigste Form nicht horizontaler Überdeckung : die
Form des Daches.

Bei den verschiedensten Gelegenheiten macht man im 8 -/9 . selbst bis
ins 10. Jahrhundert hinein davon Gebrauch . Klassizistische Archäologen
erklären zwar rundweg , dies sei weiter nichts als eine Degenerierung der
antiken Giebelform. Und wenn , wie z . B . bei S . Jean in Poitiers die spitze
Form mit Rundbogen wechselt (vgl. Abb . 147 ) , so sei das nur eine
Wiederholung der Reihen von abwechselnden Rund - und Spitzgiebeln
der spät -römischen Baukunst insbesondere in Syrien. So richtig das
natürlich in einzelnen Fällen sein kann — es besteht doch ein grund¬
sätzlicher Unterschied zwischen plastischen Giebelreihen, die oberhalb
von Nischen zu deren Schutze oder Schmuck aufgebaut wurden , und

r) Der an frühen Bauwerken der Araber im Nillande , z. B . an der Amru -Moschee
in Kairo , bereits auftretende Hufeisenbogen ist doch dort überall jünger als die spanische
Eroberung , und dabei zuerst noch ganz zaghaft angedeutet . Wir haben in ihm nur das

Ergebnis eines Zurückströmens neuer Formen aus den neueroberten Ländern nach den
früher gewonnenen in Afrika zu erkennen ; er ist denn auch überall meistens ein Jahr¬
hundert jünger , als die Moschee zu Cordoba.

DieAraber
Erben der
Westgoten

Dachsparren¬
stellung über

Öffnungen
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der Zusammenstellung von Brettern und Balken , die einen Hohlraum
dachförmig nach oben abschließen.

Ferner mag man nicht vergessen , daß die antiken „Giebel “ doch
auch weiter nichts sind , als schräg zusammengestellte Sparren , also
genau auf dem gleichen Wege erzeugt . Wenn die Antike selber einst dies
Motiv aus dem Holzbau übernahm und ausbildete , warum sollten spätere
Germanen es sich nicht genau in derselben Weise erworben haben können ,um so mehr , als sie direkt aus dem Holzbau kamen . Wir nehmen einst¬
weilen dies für sie in Anspruch und vermeinen , z . B . die angelsächsische
Fenstergestaltung wie in Brigstock oder Deerhurst als ein bloßes Plagiat
nach antiker Giebelarchitektur nachzuweisen möchte nur einer ganz
gezwungenen Beweisführung ohne Überzeugungskraft gelingen können .

Jedenfalls finden wir bei den Germanen die Dachsparrenstellung weit
verbreitet und angewandt . Zur Überdeckung von Fenstern , Türen und
anderen Öffnungen , zur Entlastung von Stürzen , aber auch als Ersatz
für weiter gespannte Bögen, besonders bei blinden Arkaden . Am präch¬
tigsten an der merowinger Vorhalle zu Lorsch ( s . Abb . 149 ) , ähnlich noch
spät um den Nordwestturm der Kirche zu Gernrode. Vielleicht noch
ottonisch an der Fischbecker Stiftskirche , massenhaft an angelsächsischen
Kirchen .

Gewölbe An den Gebrauch der Bögen schließt sich unmittelbar der der Ge¬
wölbe. Ihnen gegenüber verhält sich der Germane ähnlich skeptisch und
vorsichtig ; nur selten macht er Gebrauch von ihnen , und dann beschränkt
er sich fast ausschließlich auf den der Tonnengewölbe, und zwar von
möglichst geringer Spannweite . Das Kreuzgewölbe kommt so gut wie
nicht vor ; nur in der Karolinger -Zeit findet man es ganz vereinzelt
(Aachen) ; kaum minder selten das Kuppelgewölbe ; doch sind dies so
sehr Ausnahmen , daß man der Regel nach weder Kreuzgewölbe noch
Kuppeln vor dem Beginn des 11 . Jahrhunderts zu setzen braucht .

DasTheoderich -Grabmal ist dafür ein merkwürdiger Beleg. Sein Erd¬
geschoß ist mit zwei sich kreuzenden Tonnen überspannt , was freilich an
der Kreuzungsstelle unvermeidlich eine Kreuzgewölbeform ergeben
mußte . Aber die Kuppel oben hat man weder in Wölbsteinen noch auch
nur in Stampfmauerwerk auszuführen unternommen , sondern , freilich
gewiß in Erinnerung an germanische Ursitte , über das Denkmal einen
einzigen riesigen Stein gelegt, den man kuppelförmig aushöhlte .

Später hat allerdings das Germanentum aus seiner so vorsichtigen
ausschließlichen Verwendung enger Tonnengewölbe immer noch sehr
kluge und wertvolle Gewölbekomplikationen zu entwickeln verstanden ,von denen aber erst unten zu handeln sein wird.

Noch in einer anderen Richtung sind die Germanen für den Gewölbe¬
bau fruchtbringend gewesen : man findet an ihren Bauwerken wohl

Strebe - zuerst Strebepfeiler zur Aufnahme des Gewölbeschubs systematischpfeiler angeordnet und ausgebildet , sowohl in Spanien als in Frankreich ; eine
Idee, die als eine höchst wertvolle bis in späteste Zeiten fortlebend Großes
gewirkt hat .
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Abb . 60 . Fensterformen .
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Die Ausbildung der Fenster und Türen , die schon oben gestreift ist,
förderte nicht minder eine Fülle eigenartiger Bildungen zutage . Wie im
Norden bei den hölzernen Stabkirchen die Fenster doch häufig im Rund¬
bogen geschlossen sind, so werden die kleinen Fensterchen an den Fenster
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frühesten Germanenbauten in Holz, dann in Stein, wie ja auch italische
und byzantinische Kirchen es zeigten, bereits Rundbogen als oberen
Abschluß besessen haben . Der Sturz war anfänglich meist ein rundbogig
gehöhlter Stein, wie oben bereits ausgeführt ist (Abb . 60 ) .

Bei Fenstern und Türen ist nun besonders in England die höchst merk¬
würdige Beobachtung zu machen , daß eine Verbreiterung , wenn not¬
wendig, gerne nach unten , nach der Sohlbank oder Schwelle zu erfolgt,
so daß der Sturz nicht verlängert zu werden braucht . Ja selbst eine Art
Parabelform für die Fenster läßt sich da nachweisen . (Goldbach, Escomb,Boarhunt .)

Auch der hufeisenförmige Abschluß der Fensternische , besonders
nach innen , ist nicht selten , weder in Spanien , noch in England oder
Frankreich . An den frühen Angelsachsenbauten besonders sind uns
mancherlei Muster dafür erhalten geblieben.

Nicht weniger eigenartig ist die oben erwähnte Abdeckung der Fenster¬
öffnungen durch zwei schräg gestellte Steinbalken : die holzmäßige Form
der Sparrenstellung . Sehr schön in dieser Anlage sind die Doppelfenster
zu Deerhurst ; wie ich glaube die Originalform der unrichtig restaurierten
westlichen Emporenfenster des Aachener Münsters gebend.

An die oben erwähnte Form der Entlastung über dem Fenster des
Turmes zu Gernrode sei hier erinnert , die ebenfalls die Sparrenstellung
zeigt (Abb . 60 ) .

Die schmalen Fenster jener Zeit sind öfters innen und außen stark
verschieden , innen meist reicher gestaltet , wie denn jene Zeit etwaige
Prachtentfaltung selten dem Äußeren zuwandte . So sind in Germigny-des -
Pres die Fenster oben — vielleicht einst auch unten — mit Halbsäulchen
und reichen Archivolten in Stuck eingefaßt ( vgl . Abb . 65 ) — in St. Jean
zu Poitiers sind sie bereits durch in Ecken eingesetzte Falzsäulchen flan¬
kiert , wie in der Folge so vielfach.

Es mag hier uns das allermeiste verloren gegangen sein. Denn wo
steht überhaupt ein kirchlicher Innenraum Altgermaniens noch un¬
verletzt aufrecht ? - Germigny-des -Pres ist seiner originalen Aus¬
gestaltung fast ganz beraubt , die meist durch schwächliche Nachbildung
ersetzt ist . Am meisten dürfte in S . M . in Valle in Cividale vorhanden
sein , wo wir die prächtigste Fensterumrahmung aus Stuck mit kräftigen
Halbsäulen und üppiger Bekrönung durch eine sehr schöne halbdurch¬
brochene Archivolte noch in situ vorfinden ( s . Abb . 104 , Tafel XXIX) .In Disentis am Gotthard hat man aus den Trümmern der Kirchenruine
ebenfalls die Reste einst auf Halbsäulen sitzender Fensterarchivolten
herausgegraben , deren Formen hier mehr als sonst dem Holzstil an¬
gehören 1) (s . Abb . 65 ) .

Daneben könnten die Fensterverschlußplatten ein besonderes Kapitel
beanspruchen ; die durchbrochenen Platten , mit denen die Fensterlöcher

*) Von verwandter Art sind die Stuckumrahmungen der Nischen im Grabe
Kaiser Heinrichs in Quedlinburg .
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nach außen gefüllt wurden , die die Glasfenster zu ersetzen hatten , deren
es damals für solche Zwecke gar zu wenige gab . Daher man die Fenster¬
öffnungen an sich so klein als möglich machte , um wenigstens Sturm,
Regen und Schnee nach Möglichkeit auszuschließen . Haut , Stoff und
anderes als Glasersatz verbot sich wohl bei Kirchen . Für den Süden ist
das Hilfsmittel , die Lichtöffnungen der Kirchen mit durchbrochenen
Marmorplatten zu schließen , bei der dortigen Lichtfülle und dem milden
Klima leicht verständlich und genügend . Dieses Material , dünn genug
geschnitten , ist überhaupt schon lichtdurchlässig , und so mochten einige
kleine Öffnungen, planlos oder ohne besonderen Anspruch auf Zeich¬
nung eingeschnitten , wohl schon genügen , um das Bedürfnis nach Licht,das in den Kirchen ja viel geringer ist als sonst , zu befriedigen.

Mit dem Vordringen der Germanen nach dem Süden werden diese
Platten der Gegenstand reicherer Ausgestaltung und Zierung . Die
Barbaren übernehmen zunächst den Gedanken ohne weiteres , ver¬
pflanzen ihn auch nach Norden ; in Frankreich , selbst in England sind
solche Fensterplatten mit reichem dichtem Gitterwerk nicht allzu selten.
Aber der ganz weiße durchscheinende Marmor fehlte im Norden, und so
entstand das Bedürfnis nach stärkeren Öffnungen von selbst , die dann ,
wo das möglich war , mit Glas ausgefüllt wurden . Die Araber haben
solche Fenstereinsätze aus Gipsplatten , mit buntem Glas geschlossen, in
Nordafrika noch heute viel im Gebrauche 1) .

Die Verbreitung solcher ganz reich verzierter Fensterplatten , die in
echt germanischen Schlingmustern , in Bogenfriesen und Arkadengalerien
mit Säulchen in reinem Holzstil — kurz im ganzen uns bekannten
Zierwerk des Nordens durchgebildet sind , geht aber so weit , als die Ger¬
manen zogen (Abb . 61 ) . Sie sind bei den Vandalen in Afrika , den Westgoten
in Spanien , den Franken in Gallien, den Angelsachsen in England , den
Langobarden in Italien zu Hause 2) . In Deutschland und weiter im Norden
fehlen größere durchbrochene Fensterplatten dagegen scheinbar ganz,wohl weil das Licht sonst nicht mehr ausreichte ; freilich könnte es
seinen Grund auch darin haben , daß sie nach dem 8 . und 9 . Jahrhundert
überhaupt nicht mehr vorzukommen scheinen , die kirchliche Bau¬
tätigkeit in Deutschland aber erst damals begann .

Übrigens sind steinerne durchbrochene Verschlüsse für sehr kleine Öff¬
nungen (nicht Kirchenfenster ) in Deutschland , später imn . und 12 . Jahr¬
hundert , nicht ganz selten , insbesondere in Türmen , was die Möglichkeit
offen läßt , daß gleicher Gebrauch , dessen Dokumente verschwunden
sind , für Kirchenfenster vielleicht doch geübt gewesen sein könnte .

In Dänemark finden wir bei Kirchenfenstern in romanischer Zeit
übrigens auch hölzerne durchbrochene Fensterplatten , für Glaseinsätze

1) Die (fränkische ) Abtwohnung in Tours war mit Metallfenstern , deren Öffnungen
verglast waren , versehen . Hölzerne Läden schützten sie von außen .

2) Von den Langobarden wissen wir außerdem , daß bei ihnen die Fensterverschlüsse
für ihre Wohnhäuser vom Tischler in Gitterwerk gefertigt wurden ; die steinernen Ver¬
gitterungen der Kirchenfenster waren davon gewiß die monumentale Übertragung .
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Abb. 61 . Ost- und westgotische , langobardische und angelsächsische Fensterplatten .
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mit Falz versehen , die auf ähnliche Fensterbildung schließen lassen . Auch
im angelsächsischen England werden durchbrochene Holzbretter als
Fensterverschlüsse erwähnt . Dies dürfte den Gedanken nahelegen , daß
in nordgermanischen Ländern früher vielleicht auch durchbrochene
Holzläden die Stelle von Fenstern versehen haben könnten .
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Was aus allen diesen Beobachtungen aber sicher übrigbleibt, zeigt uns,
daß die Germanen , die nach südlicheren Gegenden gewandert waren , in
der Herstellung solcher reich gestalteter , ja manchmal geradezu üppiger
Fensterplatten ein schönes Feld ihnen zusagender Zierkunst gefunden und
bestellt haben . Eine vielgestaltige Musterkarte davon wäre leicht zusam¬
menzustellen . Wenn dazu bemerkt wird, daß solche durchbrochenen
Platten ja auch im ganzen byzantinischen Reiche, in Kleinasien , in
Ägypten selbst um jene Zeit gebräuchlich gewesen sind, so muß nach¬
drücklich wiederholt werden , daß dies an sich richtig , daß aber die
ganze reichere Durchbildung dieses interessanten Zierstückes zu künstle¬
rischer Wirkung , wie es scheint , den Germanen Vorbehalten geblieben
ist . Langobardische , fränkische und angelsächsische , vor allem aber
westgotische Muster sind weitaus die schönsten und bedeutsamsten ihrer
Art . Die Übung dieser Völker in den phantasievollen Arbeiten des
Flechtornaments und ähnlichem bildete ja auch hierfür trefflichste Schu¬
lung ; nicht minder ihre Neigung von alters her , jede Fläche mit flachem
Schmuckwerk zu brechen .

Von besonderem Reize sind die (erneuerten ) in den schlanken huf¬
eisenförmigen Fensteröffnungen zu Venta de Banos (Spanien) .

Die wunderschönen Fensterplatten aber an S . Miguel de Lino in
Spanien zeigen uns sogar bereits völlig ausgebildete Maßwerke ; diese im
Mittelalter so prächtig und glänzend durchgebildeten Zierstücke der
gotischen Fenster derart vorgefühlt , daß hier gar nicht viel mehr hinzu¬
zufügen bleibt. Auch die Fensterrose ist in vollständiger Ausbildung da
bereits vorhanden (Abb . 61 ) .

Solche steinerne , durchbrochene Fensterplatten als Fensteraus¬
füllungen beschränkten sich dabei keineswegs auf kirchliche Gebäude.
Auch an reichen Profangebäuden sind solche nachgewiesen . So fand
sich eine sehr hübsche nahe bei S . M . deNaranco (bei Oviedo ) , sicher ein
Rest des von König Ramiro I . dort erbauten Wohnpalastes , den dieser
nach 842 in Verbindung mit einem Bade dort neben der Königshalle
errichtete . Diese Platte ist im Muster recht dicht , doch lassen sich als
charakteristische Form kleine Hufeisenfenster und Kreuze darin nicht
verkennen . Andere Platten zeigen geradezu offene Fensterarkaden ,
sicherlich zum Ausblick geeignet oder bestimmt . So solche in Merida in
Spanien — auch in Brescia eine ganz ähnliche . Die Breitenform dieser
Platten schließt scheinbar ihre Anbringung in Kirchenfenstern aus ; wir
haben also auch in ihnen wohl profane Fensterplatten zu sehen , wie eine
solche sich — noch jünger und interessant durch ihren Kerbschnitt¬
schmuck — am grauen Hause zu Winkel (Rheingau ) vorfindet , sicher
dem ältesten steinernen Privathause der Germanen , das uns erhalten ist.

Außerdem aber , auch wohl für diejenigen Fenster , die nicht in der
dargestellten Art ausgefüllt , sowie gewiß für solche, die mit Glas ge¬
schlossen waren , sind frühzeitig äußere Fensterläden aus Holz oder Stein
gebräuchlich gewesen ; jedenfalls zum Schutze gegen Regen, starke Sonne
und äußere Beschädigung . Wenigstens sind vorspringende Steine mit
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vertikalen Löchern für die Zapfen der Läden nachzuweisen , so an
S . Giorgio in Valpolicella (Italien ) , bei S . Tirso in Oviedo (Spanien) , in
beiden Fällen an der Ostapsis, aber auch sonst öfters ; in Torcello sind
steinerne Läden noch vorhanden .

Es darf hier übrigens nicht vergessen werden , daß bereits sehr früh
nicht nur Glasfenster vorkamen , sondern selbst farbige erwähnt werden ;
so von Venantius Fortunatus (560) bei der Anführung einer Kirche zu
Lyon, wo der Ausdruck „versicoloribus figuris“ von ihren Glasfenstern
gebraucht wird . Ähnliches wird damals von der Kathedrale in Paris
gerühmt . Es ist natürlich hier wohl nur an ornamentale Figuren zu
denken .

Wenn wir nun nochmals zu den Portalen zurückkehren , so geschieht
dies , um die Anwendung gleicher Grundsätze und Übung , wie wir sie
soeben bei den Fenstern in Kraft treten sahen , auch bei ihnen zu
finden . Ich bemerkte schon , daß, besonders in rein germanisch ge¬
bliebenen Gegenden, so bei den Angelsachsen , die Verbreiterung der Öff¬
nungen nach unten nichts ungewöhnliches ist.

Portale Des Tympanons und seiner Entstehung aus der Erhöhung des
mit Bögen Entlastungsbogens ist früher bereits gedacht , nicht aber des Schmuckes

dieses Bogens selber, der im 8 . /9 - Jahrhundert von Bedeutung wird . Die
Archivolte beginnt überhaupt als Zierteil interessant und wichtig zu
werden ; besonders in der Außenarchitektur . Da sind geometrische Ver¬
zierungen , Kerbschnittmuster , Bogenfriese, Ringelungen , Blattfriese ,
Flechtfriese u . dgl . in Plastik nichts seltenes . -— Auch eine neue Er¬
oberung , die freilich in der spätrcmischen Baukunst hier und da bereits
schwach angedeutet erscheint .

In Cividale in S . M . della Valle treffen wir im Inneren der Kirche ein
Portal bereits aus der Mitte des 8 . Jahrhunderts , das uns ein Muster
üppigster Verzierung der Archivolte in Stuck bietet , den oberen Fenster¬
einfassungen völlig entsprechend . Die ganze Art der Auffassung gibt uns
freilich einen Anklang an syrische oder byzantinische 1) Bogenverzie¬
rungen (Jerusalem , goldne Pforte) , doch ist das eigentliche Wesen
des ganzen Portals in Cividale völlig verschieden von dem jener östlichen
Bogenwerke, nicht minder die Verzierung durch das wunderschöne
Gewinde der Weinranke und das rein langobardische Flechtwerk . Es
kann diese Gestaltung vielleicht als das älteste bekannte Beispiel einer
richtigen Portalausbildung durch Einfassung mit Säulen und Archivolte
um ein vertieft liegendes, halbkreisförmiges (hier ausgemaltes ) Tympanon
über einer Türöffnung mit wagerechtem Sturze bezeichnet werden
(Abb . 104) . Was das romanische und gotische Mittelalter aus diesen
Grundzügen gemacht hat , ist bekannt .

An fränkisch -merowingischen Bauwerken finden sich außerdem in
Backsteinmosaik hergestellte bunte Bögen häufig ; so am Portale der
Kirche zu Distre , dessen Bogendekoration sich oberhalb des großen West-

r) Nach Strzygowski sogar an mesopotamische .
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fensters der Kirche Basseoeuvre in Beauvais fast genau wiederholt . Ein¬
zelne wollen alle solche farbig verzierten Bögen in spätere Zeit, bis ins
xo . Jahrhundert herabschieben . Dürfte dies schon im allgemeinen nicht
zutreffen , vielmehr das 8 . hier richtig sein , so sind , selbst wenn wir einige
der uns erhaltenen Archivolten dieser Art wirklich als etwas jünger zu
betrachten haben sollten , dies ganz ohne Zweifel dann Spätlinge und
letzte Repräsentanten einer im 7 .—9 . Jahrhundert bei fränkischen
Bauten allgemein verbreiteten Zierweise ; ganz ebenso wie die mit Back¬
stein durchschossenen Fenster - und Türbögen , die in Frankreich überall
schon viel früher , bei uns bis in die karolingische Zeit Vorkommen
( vgl . Abb . 60 ) . -f

Diese auf farbige Wirkungen berechnete Einfügung von Ziegellagen
und in Muster geschnittenen Plättchen um Fenster und Türen korre¬
spondiert genau mit der besonders in Frankreich so weit verbreiteten ,
überall als merowingisch bekannten bunten Musterung der äußeren
Flächen der Bauwerke in verschiedenem Material und mannigfacher Flächen -
Lagerung . Ein Nachleben der rein technischen , nie dekorativ gedachten behandlung
Gepflogenheit der Römer , ihre Mauern mit Flachschichten von Ziegeln zu
durchziehen , ihr Bruchstein - oder Stampfmauerwerk mit verschieden¬
artigem Verbände des Mauerwerkes zu bekleiden , die von den ger¬
manischen Erben zu Zwecken architektonischer und farbiger Gliederung
ausgebaut wurde . Auch die Langobarden haben davon ähnlichen Ge¬
brauch gemacht .

Es kann als feststehend angesehen werden , daß niemals eine mannig¬
faltigere Struktur der Mauermassen üblich gewesen ist , als zu Zeiten der
Römer , aber auch keine gediegenere, gegenüber dieser Mannigfaltigkeit . Mauertechnik

Wenn auch bereits die Ägypter nnd später dann in noch höherem der Römer
Maße die Griechen die Gediegenheit des Quaderbaus auf eine nie über-
troffene Höhe gebracht haben , was die Sorgfalt der Behandlung , die
Genauigkeit der Durchführung und des Steinschnittes anbelangt , so be¬
schränkten sich die Römer nicht hierauf , indem sie in besonderen Fällen
einen fast ebenso haarscharfen Fugenschnitt , eine annähernd gleiche
Präzision der Steinmetzarbeiten zu erreichen wußten und ihre Steinbau¬
werke trotz der ungeheuren Größe des Reiches überall auf einer erstaun¬
lichen Höhe technisch vorzüglicher Durchführung zu halten verstanden ,
sondern sie verbanden damit auch bei andersartiger Herstellung von
Mauern eine Vielartigkeit der Technik , die in Erstaunen setzt.

Insbesondere kommen hierbei Backstein - Bruchsteinbau , Stampf- und
Gußmauerwerk in Verbindung mit Verblendung der Mauern in Betracht .

Fern von dem modernen Streben , die Mauermasse so dünn als möglich
zu machen , bildeten sie diese meist von gewaltiger Stärke , besonders seit¬
dem das Konkretmauerwerk allgemein üblich geworden.

Seit dieser Zeit wurden die Ecken , Einfassungen und tragenden Teile
meist verzahnt aus Ziegeln aufgeführt , manchmal aus Quadern , sodann
der innere Mauerkörper dazwischen in mörtelreichem Bruchsteinmauer¬
werk oder ganz in Guß oder Stampfmörtel ausgefüllt , seine übrigbleiben-
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den Außenflächen aber mit meist kleinen , oft quadratischen , sehr regel¬
mäßig behauenen Hausteinen verkleidet , die in Format und Erscheinung
etwa an unsere Pflastersteine erinnernd nach hinten spitzer zulaufen .
Diese Verkleidung wurde entweder im Verband horizontal oder auch
schräg schachbrettförmig geschichtet . In letzterem Falle mußte die
Vorderfläche der einzelnen Steine natürlich genau quadratisch sein. —
Das „opus reticulatum “

, wieman dies Mauerwerk nannte , war sehr üblich ,
besonders als Untergrund für verputzte Wände . An die Stelle dieser Be¬
handlungsweise tritt auch wohl das „opus spicatum “

, fischgrätenartig ge¬
mauerte Steine.

Bei diesen verschiedenen Mauerverbänden liebte man es , in gleichen
Abständen zur horizontalen Abgleichung dünne Schichten großer
hartgebrannter Ziegel durchzuführen , die gewissermaßen zugleich als
Längsanker dienten . Solche verschiedenartige Behandlungsweise der
Mauern wirkt natürlich auf ihrer Fläche höchst farbig und malerisch
und verleiht noch heute den römischen Ruinen ihre ganz eigenartige
Physiognomie .

Natürlich kam dies mit dem Verfallen der römischen Bauwerke viel
stärker zur Wirkung , während es zu den Zeiten ihres Glanzes kaum in
die Erscheinung getreten sein mag . Denn jene Bauwerke waren der
Regel nach , je kostbarer sie waren , um so gewisser mit anderem Material
verkleidet , insbesondere mit Marmorplatten und dergleichen , oder auch
mit dem ausgezeichneten Putz der Römer , der in mehreren Lagen auf¬
getragen und bemalt wurde.

Mit dem Verschwinden der kostbaren Verkleidung und dem Abfallen
des Putzes aber trat die merkwürdige Struktur dieser Mauern höchst
malerisch wieder zutage , und so benutzten insbesondere die mero-
wingischen Franken wie die Langobarden diese Vorbilder, um in ähn¬
licher Weise ihre Steinbauwerke in der Fläche gleich bunt zu gestalten .

Die roten Ziegelschichten in der Horizontale wie in den Bögen aller
Art , die verschiedensten Behandlungsweisen der Quadermauern sind
insbesondere in Frankreich im 7 . bis 10 . Jahrhundert ungemein verbreitet .
Die Bekleidung der Mauern mit ganz kleinen Quadern mit starken Fugen ,
„petit appareil“ genannt , charakterisiert die Bauwerke jener Zeit geradezu ,
besonders wenn ihre Fläche nun mit Ziegelschichten in verschiedener Ent¬
fernung , mit Bahnen von Fischgrätenmauerwerk , mit allerlei Figuren ,
von Netzmauerwerk und dergleichen mehr durchzogen sind . Die Hinzu¬
fügung von bunten Ziegelplättchen , die in verschiedenen Mustern einge¬
legt wurden , von mehrfarbigen Steinen , selbst von Marmor , steigerte
diese Wirkung oft zu einer gewissen Pracht .

Auch der einzige bekannte Merowingerbau auf deutscher Erde , die
Halle zu Lorsch , zeigt an der Vorderfront seine Flächen mit einem
übereck gestellten Drei- und Sechseckmuster in roten und weißen Sand¬
steinen überzogen , und in den Ruinen des dazu gehörigen einstigen
Klosters fanden sich noch viele Reste von farbigen vielgestaltigen Mosaik¬
mustern in Stein.
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Der „Römerturm “ in Köln, ein runder Eckbau der alten Stadtmauer ,ist in seiner ganzen gebogenen Fläche überzogen mit den mannigfachsten
Friesen , Mustern und Figuren in verschiedenfarbigen Steinen , offenbar
das Werk von Franken erst des 6 . /7- Jahrhunderts , nicht etwa wirklich
der Römer . Es ist der gleiche Flächenschmuck , wie an den noch späteren
Kirchen in Frankreich , von Cravant , St . Generoux und vielen anderen ,und zeigt die Freude an farbiger Erscheinung der Oberfläche der Mauern,die ja hier im Lande wie in Italien bis ins ix . Jahrhundert wirksam blieb.
Man denke nur an die prächtige , noch ganz merowingisch anklingende
farbige Behandlung der Ostseite von Notre Dame in Clermont-Ferrand
oder an die freilich noch ältere , doch auch schon ins Romanische über¬
gehende Portalpartie von S . Michel de l ’Aiguille zu Le Puy.

An die früher beschriebene Rippung oder Riefung der Quaderflächen
bei den Franken sei hier nochmals erinnert .

Was nun die Gebäude selber anlangt , die von jener Zeit noch berichten , zahl ^ erso sind sie , wie schon bemerkt und selbstverständlich ist , sehr selten erhaltenen
geworden ; natürlich fast ausschließlich Kirchen und Kapellen . Von Bauwerke
Palästen und Königshallen ist hie und da , ganz vereinzelt , noch ein Rest
vorhanden , auch wohl ein Grabmal , von Wohnhäusern aber fast nichts
mehr . Den Kirchen ist hie und da die Pietät zustatten gekommen , die
ja alle solche Gebäude verhältnismäßig am wenigsten anzutasten ge¬
stattete . Doch auch wieder hat jene Pietät oft am allermeisten vernichtet ,da sie mit Vorliebe an die Stelle gerade der ältesten und wertvollsten
Heiligtümer nachher , sei es in früherer oder späterer Zeit , größere und
reichere Bauwerke zu setzen strebte . So hat man noch im Beginn des
18 . Jahrhunderts zur Feier des 1000 jährigen Jubiläums die Kirche
Winfrits zu Fulda abgebrochen und durch einen neuen prachtvollen
Dombau im Barockstil ersetzt , wie auch der Kölner Dom, die Notre-
Dame - Kirche zu Paris , ja wohl alle großen Kathedralen der alten
Germanenstädte an die Stätte ältester Heiligtümer getreten sind . Man
muß es tief beklagen , daß die Frömmigkeit , anstatt den neuen Dom
neben dem alten zu errichten , überall darnach strebte , ihn gerade genau
auf die alte geheiligte Stelle zu setzen , die seither das durch seine Ver¬
gangenheit so unendlich wertvolle und ehrwürdige Bauwerk einnahm .

Daher ist uns kein einziges wirklich bedeutendes kirchliches Bau¬
werk der Germanen aus der Zeit vor Karl dem Großen geblieben1) ;
ja beinahe keines , welches älter ist als das n . Jahrhundert . Nur
der Zufall hat hie und da geholfen , wie in Beauvais , wo die neue
Kathedrale so ungeheuer und riesenhaft begonnen wurde , daß man am
Chorbau anfangend bis zum 16 . Jahrhundert nur bis zum Querschiffgelangt
ist , und das Langschiff des alten Doms wenigstens , das nach Westen

X) Die ravennatischen Kirchen Theoderichs des Großen sind eben nur Spätlinge
des altchristlichen Kirchenbaues des Südostens.
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zu so lange noch bleiben sollte , bis sein Platz beansprucht wurde , heute
noch steht , Es ist freilich ein kleines Gebäude , arm und unansehnlich ,
besonders neben jenem riesigsten Bauwerk , das die Gotik je sich zu
bauen unterfing , und deshalb basse oeuvre genannt , doch für uns immer
noch von hervorragendem Werte .

Die Arabersturmflut hat leider in Spanien das meiste zerstört , was sie
vorfand , wo gerade in jenem seither still gewordenen Lande die Bedin¬
gungen für eine Erhaltung solcher Werke eher gegeben gewesen wären .
Immerhin ist dort einiges in ganz vergessenen Ecken des Landes noch in
verhältnismäßig recht gutem Zustande übrig .

Was die wenigen erhaltenen Bauwerke nun selber anlangt , so ist es
beinahe selbstverständlich , daß wir in ihnen nicht große Leistungen ,
Typen und Marksteine der Baukunst zu finden hoffen dürfen . Vielmehr
ist es gerade durch ihre Stellung als die erster Lebens - und Kunstäuße¬
rungen bisher hier untätig gebliebener junger Stämme auf dem Gebiete
des Steinbaus gegeben , daß wir in solchen Werken nur tastende Ver¬
suche auf unbekanntem Boden für seither nicht gekannte Bedürfnisse ,
für ein neues Dasein in neugegründetem Reiche zu sehen haben . Dazu
sind die bedeutsamsten wichtigsten und reich ausgestatteten Werke
alle längst verschwunden ; es blieben uns eben keine Kathedralen , sondern
fast nur Dorfkirchen . Daher müssen wir uns dahin bescheiden , daß wir
an dieser Stelle nicht ganze Systeme von Grundrissen und Aufbauten
wie wichtigeren Anordnungen näher entwickeln , wo es sich ja doch
kaum um mehr handeln kann , als um Keime einer künftigen Kunst ,
die aus diesen Versuchen und aus der Übertragung der mitgebrachten
Kenntnisse in Holzbau und Kleinkünsten auf die neuen Materialien ,
Aufgaben und Gestaltungen erst im Laufe weiterer Jahrhunderte zu
großen Leistungen gelangte .

Auch an Größe sind sie meist sehr bescheiden . Es liegt nahe genug ,
daß die neuen Herren in ihren Bedürfnissen noch sehr anspruchslos
waren und auch technisch nicht Größenverhältnisse erstreben durften ,
wie sie den Römern alltäglich waren .

So sind die ältesten germanischen Kirchen fast stets eher Kapellen ,
ja oft winzig ; es scheint , als ob die Hauptmasse der Andächtigen sich
vor den Türen versammelt hätte ; es gibt selbst Kirchlein , die ringsum
offen waren (S . Peterskapelle in Helmstedt ) .

Immerhin werden wir bei der Besprechung der noch vorhandenen
Bauwerke und ihrer Ausstattung wie der einzelnen Kleinwerke , die wir
in noch verhältnismäßig größerer Zahl und in vielen Resten vor uns sehen ,
doch Gelegenheit genug haben zu bemerken , daß überall ein origineller Geist
und eine eigene Art des Geschmackes tätig war , daß wieder andere und
anders begründete Ansprüche und Bedingungen auf ihre Gestaltung ein¬
wirkten und diese beeinflußten , und zwar in einem neuen Sinne und im
Geiste einer weiteren Entwicklung oder einer Auffrischung des bereits
vergangenen und versunkenen Lebens des südlichen Europas . Ist ja
doch die Völkerwanderung zu dem Ausgangspunkte einer völligen Er -
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neuerung der südeuropäischen Völker geworden, und hat sich erst
aus dieser neuen Völkermischung jener wunderbare Aufschwung , jene
geistige Höhe ergeben, die von Italien , Frankreich , Spanien aus ein
weiteres Jahrtausend lang Europa mit den herrlichsten neuen Taten
und Geschenken beglückte , an denen ja auch Deutschland in seiner
Weise teilnahm . Nur die Balkanhalbinsel und Byzanz haben an dieser
Erneuerung nicht teilgehabt und sind seitdem aus dem Kreise der
geistig tätigen Länder Europas ganz ausgeschieden , nachdem Byzanz
nur mühsam noch eine Reihe von Jahrhunderten ein greisenhaftes Dasein
aufrechterhalten hatte .

In bezug auf die architektonische Durchbildung des Baukörpers der
kirchlichen und profanen Bauwerke jener Zeit bleibt uns noch einiges
nachzuholen . Zunächst der Hinweis darauf , daß den hauptsächlichsten

Abb . 62 . Keltische und deutsche Hausurne.

Schutz des nordisch -germanischen wie des antiken Gebäudes gegen
die Unbill der Witterung das Dach verleihen mußte ; daß aber das
nordische Dach naturgemäß hier viel mehr zu leisten hatte als das
im Süden, daher von jeher steiler getürmt wurde . Seit der Zeit des
Eintritts der Germanen in die Baukunst ist dann das steilere Dach be¬
wußte und beabsichtigte neue Eigentümlichkeit , insbesondere dann
auch des späteren nordischen Kirchenbaus geworden.

Ein Blick auf die ältesten Hausurnen bereits belehrt uns , daß das
hohe Dach von Urzeiten her bei den Germanen heimisch war ; die be¬
rühmte Urne von Aschersleben mit ihrer steil emporsteigenden Schilf¬
deckung , gegenübergestellt einer keltischen (Abb . 62 ) , zeigt uns sozusagen
schon in der Dachneigung die Rasse . Das blieb so ; ein wichtiges Be¬
tätigungsfeld für den Zimmermann . Offener Dachstuhl über dem
ältesten Hause wie über der Halle und den kirchlichen Räumen forderte
sein ganzes Können heraus ; davon ist ja nichts erhalten , aber die
spärlichen Reste der früheren Holzdeckung in der Moschee in Cordoba,

Bauliche
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Tür¬
verschlüsse

die offenen Dachstühle altchristlicher Kirchen bis zu dem farbigen,
gewiß auf frühere zurückweisenden von S . Miniato zu Florenz läßt uns
allerlei mit Sicherheit voraussetzen , was da einst üblich und vorhanden
gewesen sein muß.

Von S . Eutrope zu Tours wird der reichgeschnitzte Dachstuhl ge¬
rühmt ; andere Kirchen , wie die Kathedrale von S . Martin zu Tours,
besaßen noch Holzdecken , gemalte oder gar vergoldete, darunter .

Nicht weniger im Profanbau ; die großen Königshallen wie die Wohn¬
häuser hatten von jeher offene Dächer , durch deren Mittelöffnung
der Rauch des Herdfeuers abzog. — Manches alte nordische Haus
gibt uns noch heute solchen Eindruck ; nicht minder wohl der innere
hölzerne Ausbau der nordischen Hügelgräber , wie etwa der von König
Gorms Grab bei Jellinge , von dem sich noch geschnitzte und gemalte
Holzplanken erhielten .

Die äußere Deckung des Daches geschah mit Stroh , Schilf, Rasen ,
Schindeln oder Ziegeln, letzteres in den südlicheren und vorher römisch
kultivierten Gegenden, natürlich in Anlehnung an das dort Übliche.
St. Vincent zu Paris x) besaß sogar vergoldetes Kupferdach .

War oben die Rede von Fenstern und Türen , so fand sich dort nicht Ge¬
legenheit , auch von dem Verschlüsse der letzteren zu reden . Vorgeschicht¬
liche Hausurnen (Abb . 62) schon zeigen uns das Holztor , mit mächtigem
Riegel oder Holzschloß versehen ; solcher Schutz der Türe war im Norden
von jeher unentbehrlich . Miniaturen und alte Manuskripte lehren uns
denn , daß die an unseren romanischen Kirchen üblichen Holzplanken¬
tore mit schweren Eisenbändern schon früher in Merowingerzeiten,
wenigstens im 9 . und 10 . Jahrhundert vorkamen , was dafür spricht ,
daß , wenn wir an jenen öfters uraltertümliche Formen finden , wir
späte Nachwirkung viel älterer Tradition vor uns haben .

Geschnitzte Türen aus isländischen und norwegischen Kirchen , die
ins 11 . Jahrhundert zurückreichen , deuten ebenfalls auf uralte Vor¬
bilder im Norden.

Drei sehr ehrwürdige geschnitzte Holztüren von großem Reichtume
sind uns sogar noch erhalten ; zuerst die feine gewiß langobardische des
San Bertoldo in Parma . Davon sind erhebliche Reste im dortigen
Museum vorhanden , die uns die so charakteristisch germanische Flach¬
schnitzerei und Kerbung auf Rahmen und Füllungen , alles überziehend ,
in einem wahren Prachtwerke vorführen (Abb . 63) .

Ein später Nachkomme , aber viel reicher noch als die erstgenannte ,
stark im Relief seiner figürlichen Füllungen , teilweise schon von mittel¬
alterlicher Art ist die prachtvolle Doppeltür von S . Maria auf dem Kapitol
zu Köln ; wenigstens in den Rahmen , die mit feinem Flechtwerk überzogen
sind , ebenso wie den Knöpfen auf ihren Kreuzungen , gewiß eine Nach¬
bildung längst verschwundener älterer Vorgänger (Abb . 64 , Tafel XV ) .
Bewiesen wird dies schon durch die dritte Holztür , die Haupttür der

!) Später St . Germain des Pres , die alte Grabkirche merowingischer Fürsten .
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Kathedrale in Le Puy in Frankreich , die , mindestens noch ioo Jahre
älter , sich mit gleichem ganz flachem Flechtwerk auf den Rahmen ,
aber auch in den Füllungen schmückt . Letztere sind hie und da mit
arabischem Ornament und kufischen Schriftzügen durchzogen . Die
Araber sandten bekanntlich ihre Sendboten bereits zu Karl dem
Großen bis nach Aachen und Paderborn , nachdem sie ein Jahrhundert
vorher durch Karl Martell in den nahen Gefilden von Poitiers und
Tours in ihrem Siegesläufe gen Norden gehemmt worden waren . Jeden¬
falls gingen ihre Beziehungen da¬
mals bis weit ins Frankenreich
hinein ; und sicher ragt diese Türe
noch in die Karolingerzeit zu¬
rück .

Die drei Türen sind in ihrer Aus¬
bildung gute Repräsentanten der
an germanischen Kirchen üblichen
Türformen .

Als höchste und edelste Art der
Türflügel haben wir die in Bronze
gegossenen zu betrachten ; eine rein
italisch - römische Erbschaft , auch
in den Formen , aber von den größ¬
ten germanischen Fürsten gern
übernommen und gepflegt. Theo-
derichs Grabmal war sicher mit
solchen Toren geschlossen ; Beweis
dafür die noch vorhandenen Tür¬
pfannen ; auch an seinem Palast
gab es deren gewiß , wie er nach
einer Nachricht des Chronisten
Bronzegießereien für solche Zwecke
einrichtete . Daß die jetzt in
Aachen befindlichen Bronzetüren
des Münsters etwa aus Ravenna
stammen wie die Gitter des Hochmünsters , kann vermutet werden.
Jedenfalls haben die Aachener Türen durchaus noch römisch -antike Art
und Felderteilung . Aber in den beiden eigentümlich gesträhnten Löwen¬
köpfen mit Ringen scheint ein neues Schmuckelement hinzuzutreten ,
das bis ins 16 . Jahrhundert den nordischen Kirchentüren treu bleibt.

In den Kirchenraum eingetreten , bemerken wir in manchen ger¬
manischen Kirchen jener Zeit noch eine Besonderheit , die ihnen zu
eigenartigem Schmucke gereicht : reiche Dekoration der Wände mit Stuck der
bemaltem Stuck1) . Die Römer hatten ja die Stukkaturtechnik zur Innenwände

x) Im Süden , wie auch bei besseren Bauwerken des Nordens, liebte man die Täfelung
der unteren Wände mit Marmorplatten nach altchristlichem Vorbild.

Abb. 63 . Parma . Tür von S . Bertoldo.
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höchsten Vollkommenheit gefördert ; auch die Byzantiner hatten sich
ihrer noch lange bedient . So ist in der späteren Zeit S . Vitale zu Ravenna
in seinen Nebenräumen reich an solchem Ornament in Feldereinteilung ,
besonders an den Gewölben; doch, wenn auch ziemlich roh , ist alles hier
in völlig antik -römischem Sinne behandelt und gebildet ; dazu farb¬
los. Einige Jahrhunderte später bedienten sich die Germanen gleicher
Technik zum Wandschmuck (Abb . 65 ) , aber in neuer und besonderer
Behandlung . Der Umrahmung von Fenstern und Türen mit Halb-
säulchen und Archivolten ist bereits gedacht . Aber die Ausgrabungen
von Disentis (Schweiz) z . B . haben ergeben, daß die Wände der dortigen
Kirche unten in reichem Stabwerk von Stuck verschiedenste Muster
zeigten , darüber dann die Hauptfläche mit einer Menge von Figuren in
Lebensgröße und darunter bedeckt war ; alles in kräftigem Relief aus¬
geführt und bemalt .

Auch der Deutsche Rhabanus Maurus 1) gedenkt dieser Schmuck¬
weise.

Das klassische Beispiel dafür ist die , wenn auch sonst verstümmelte ,
doch auf der Westseite ziemlich vollständig erhaltene Prachtdekoration
des Tempietto Longobardo zu Cividale , des sogenannten Oratoriums der
Herzogin Peltrudis — noch heute vorhanden , wohl aus der Mitte des
8 . Jahrhunderts stammend —, wo auf einem starken Gesimse groß¬
artige Gestalten heiliger Frauen (oder Prinzessinnen ) zu beiden Seiten
des reichgeschmückten Fensters , oberhalb des wundervollen Stuckportals ,
zu wandeln scheinen , Kronen und Kränze in den Händen tragend . Die
Bemalung ist freilich verschwunden , doch der stärkste künstlerische Ein¬
druck des einzigartigen Kunstwerkes immer noch vorhanden (s . Abb . 104,
Tafel XXIX) .

Viele möchten auch dieses Werk , dessen handwerkliche Verfertiger
vielleicht byzantinische Stukkateure gewesen sein können , zu einem
Werke rein byzantinischer Kunst stempeln . Aber vergeblich, denken
wir ; wenigstens dem Geiste nach . Denn nirgends in der byzantinischen
Kunstwelt findet sich ähnliches , auch nicht in Nachrichten , während die
Verwandtschaft dieser Stuckdekoration in Cividale einerseits in der Archi¬
tektur mit Germigny-des -Pres und Quedlinburg , anderseits in der durch¬
aus ähnlichen Anordnung des Figürlichen mit Disentis — dazu jene
literarische Erwähnung aus gleicher Zeit — uns beweist, daß wir hier
ein gerade bei den Langobarden , den Franken , in der Schweiz und in
Deutschland , sonst aber nirgends bekannte Dekorations - und Kunst¬
weise vor uns haben .

Hier darf man füglich auf das Weiterleben dieser Kunstart in unseren
sächsischen Kirchen im u . und 12 . Jahrhundert verweisen. Die über¬
lebensgroßen Stuckgestalten in Goslar, Hildesheim, Halberstadt sind
jenen zu Cividale durchaus wesensverwandt ; vielleicht fehlen uns nur
hier die Bindeglieder zwischen dem 8 . und 11 . Jahrhundert .

X) Rh . Maurus , de universo 1, XXI . C. 8 .
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Ehe wir der noch übrigen einzelnen Bauwerke gedenken , bleibt uns
noch das Gebiet der kleineren dekorativen Arbeiten für die Ausstattung
der kirchlichen und profanen Gebäude zu besprechen . Und zwar ist

Abb. 65 . Innere Stuckverzierungen .
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dieses Gebiet verhältnismäßig etwas reicher und vielgestaltiger , weil so
mancher derartige Gegenstand den Abbruch oder gänzlichen Umbau Bauliche
des Gebäudes, zu dessen Zier er zu dienen bestimmt war , überleben Ausstattimgs "
durfte ; weil die Pietät , die sich im Neubau der Gebäude selber nicht §e§enstän<ie
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genug zu tun wußte , doch seinen alten Inhalt manchmal schonte und
weiter verwandte oder als Erinnerung an die alte Zeit zu erhalten
suchte ; weil sich an diese Dinge gar oft der Begriff einer gewissen
Heiligkeit knüpfte , da vielleicht der Name irgendeines großen Menschen
der Vergangenheit sich damit verband . Zuletzt , weil Ausgrabungen und
Abbrüche an alten Bauwerken oft genug die Reste ältester Ausstattungen
in der Erde oder in den Mauern verborgen fanden und zutage förderten .

Von diesen erst noch ein Wort .
Das meiste richtet sich auf diesem Gebiete nach dem im gleich¬

zeitigen Italien und Byzanz Üblichen. Im einzelnen aber sehen wir
doch nordische Art eindringen . So an den überall üblichen steinernen

Schranken Schranken , die das Heilige, den Raum vor dem Altar , von dem für
die Gemeinde zu trennen pflegten . In manchen Kirchen — Torcello,
S . Miguel d ’ Escalada , Sta. Cristina de Lena , Canterbury — ist der
Kirchenraum durch eine Säulenstellung quer abgeschlossen, so daß
vor dem Altar ein freier Raum bleibt. Diese Säulenstellung scheint
durch Vorhänge abschließbar gewesen zu sein ; wenigstens finden sich
in manchen kleinen Kirchen (S . Wiperti Quedlinburg) Spuren hölzerner
Querbalken , die den Raum vor dem Altar in entsprechender Höhe ab¬
grenzten und Vorhänge getragen haben müssen .

Auf zahllosen Werken altchristlicher Bildnerei und Malerei erscheinen
Vorhänge zwischen Säulen und unter Arkaden .

Wenn ein Balken an die Stelle steinerner Abtrennung tritt (trabes
doxalis) , so trägt er oft das Triumphkreuz , (das bis ins späte Mittel-
alter im Norden üblich bleibt) , von Leuchtern flankiert ; von ihm hängen
häufig Lampen herab .

In S . M. in Valle zu Cividale wie in Torcello ( jünger ) finden sich
an dieser Stelle noch Steinbrüstungen oder Schranken , die im Dom
zu Aquileja sind ins südliche Querschiff versetzt . In S . Clemente zu
Rom ist im Mittelschiff in ähnlicher Weise, sehr weit sich erstreckend ,
ein länglicher Raum durch prächtige Marmorschranken abgeschnitten ,
dessen seitliche Mauern die beiden Ambonen tragen . Solche Einbauten
scheinen im Süden durch die Langobarden eingeführt zu sein.

Dieser Raum war für den chorus psallentium bestimmt und hat sich
bis heute als Einbau in vielen späteren spanischen Kirchen erhalten .

Die Franken nahmen von den Langobarden das meiste an , und so
sind auch bei ihnen solche Schranken weit verbreitet . Die schönsten
Reste der Art fanden sich in St . Peter zu Metz.

Auch in Spanien waren solche nicht selten ; die große Masse aber
ist bei den Langobarden zu Hause . Und bei ihnen sind dann die Flächen
der Schranken oder Brüstungen das wahre Tummelfeld für die eigenartige
Ornamentik dieses urspünglich deutschen Stammes , insbesondere das
Flechtwerk in allen Auffassungen . So in Aquileja ( s . Abb . 37 , Tafel XIII ) ,
Grado, Ferrara , Mailand , Venedig, Torcello, — bis nach Assisi und Rom.

Solche Brüstungen wurden entweder zwischen große Säulen ein¬
geschoben oder trugen selbst eine Stellung von kleineren Säulchen oder
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Pilastern , wie sie in Italien vielleicht nur noch in Cividale , S . M. in Valle,
wohl erhalten stehen , aber in Torcello im Dom in einer etwas jüngeren
Nachbildung noch in prächtigster Art auftreten .

Prachtvoll eigenartig ist diese Trennwand , noch vollständig , in
St . Cristina de Lena bei Oviedo . — Dort tragen die schlanken Säulchen
weitgespannte Bögen und diese wieder eine noch höher gehende reich
durchbrochene Steinwand , die mit Rundbögen nach oben frei ab¬
schließt (Abb . 134) . Die Brüstung ist aus weißem Marmor und mit
feinem Kerbornament geschmückt .

Im Raume hinter der Brüstung steht der Altar . In ältesten Zeiten wie
es scheint ein niedriger Tisch , hinter dem der Priester mit dem Gesicht
gegen die Gemeinde amtierte . Erst mit den steigenden Aufbauten des

Abb. 66. Regensburg . St . Stephan . Altar .

Altars veränderte sich dies . — Solche niedrige Altäre sind noch vor¬
handen , so einer aus der Ostgotenzeit in S . Giovanni Evangelista zu
Ravenna , eine Platte auf einem geschlossenen Unterteil mit Pilastern an
den Ecken und einem Schrank in der Mitte (für Reliquien oder heilige
Gefäße) , ein ähnlicher in S . Apollinare in Classe , nur auf freistehenden
Ecksäulen , dann in S . Martino in Cividale der Altar , den König Ratchis
zu Ehren des Herzogs Pemmo errichtete , mit höchst charakteristischen
Skulpturen auf allen vier Seiten reich geschmückt . Auf der Vorderseite
Christus in der Glorie, rechts die Anbetung der Könige, links die Heim¬
suchung , auf Rückseite von Ornament umgebene Kreuze ; alles von höchst
dekorativer Wirkung und in echtest langobardischem Stile ( s . Abb . 100,
101 , Tafel XXVII) .

Tischförmige Altäre , auf Säulen ruhend , bestehen noch in Vaison
in Frankreich und Mettlach bei Trier , beide mit vertiefter oberer Fläche,
um Wegfließen des Abendmahlweins zu hindern . — Ein uralter , auf

113

Altäre



Ziborien -
altäre

fünf Säulchen in Tarascon . Manche nordische zeigten , wie die ge¬
nannten ostgotischen , nach vorn eine Öffnung , um das in ihnen ruhende
Reliquien-Heiligtum den Gläubigen zu zeigen (S . Wiperti Quedlinburg) ,
andere fensterartige Öffnungen, um einen Blick wie durch Fenster in die
Krypta darunter zu gestatten : Hildesheimer Dom , St. Stephan in Regens¬
burg (Abb . 66 ) . Ähnlich ist der Altar in Orleansville in Algier angeordnet .
Auf der Rückseite des Ratchisaltars zu Cividale ein Schränkchen .

Ein großes mit Goldblech überzogenes reichgetriebenes Kreuz aus
S . M . in Valle zu Cividale (Abb . 67 , Tafel XVI) dürfte einen solchen

Abb. 68 .
Aquileja . Altarrückwand .

Abb. 69 .
Germigny-des-Pres . Weihwasserbecken .

niedrigen Altar geziert haben , den man in der allerersten Zeit nur mit
einem Tuche bedeckte, auf dem der Kelch stand . Dann kamen solche
Kreuze und Leuchter dazu.

Der dekorative Aufbau hinter dem Altar , der die Stellung des Priesters
mit dem Rücken nach dem Volke mit sich brachte , stellte sich sofort
ein ; er enthielt dann wohl gleich die Reliquien , wie eine solche Rück¬
wand zu Aquileja es zeigt (Abb . 68) .

Den reichsten Schmuck der Altäre aber bildeten die Ziborien , tempel¬
artige Überbauten auf vier Säulen oder Pfeilern . Auch ihrer gibt es
eine Reihe , dazu eine Menge Reste von solchen . Vortrefflich erhalten
vor allen das echt langobardische des Leocadius in S . Apollinare in Classe ,
ein Prachtwerk mit reichen Skulpturen auf kanellierten Säulen . Das
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Flechtwerk der Bögen, das Ornament der Bogenzwickel mit ihren
mannigfaltigen Tiergestalten gehören mit zum Besten der flachen
Langobardenskulptur . Reiche Reste von solchen Ziborienbögen undandere Teile von ihnen sind in Oberitalien noch zahlreich vorhanden .Inmitten des mit einem Gewölbe (Kuppel) oder einer Flachdecke
bedeckten Ziboriums hing in einem Gefäße von oben die Eucharistie
an Ketten herab ; die Bögen ringsum waren mit Vorhängen versehen.Ambonen oder Kanzeln sind ebenfalls noch in Resten oder ganz, Ambonenmanchmal mit gut germanischem Ornament geschmückt , vorhanden ; so diein S . Elia zu Nepi , in Ravenna in S . Apollinare dentro und S . Spirito, beidewohl noch aus ostgotischer Zeit , im
Dom und Museum Reste von solchen ;
auch in S . Giovanni und Paulo da¬
selbst ; in Grado Ähnliches. Diese
Ambonen waren auf Säulen frei¬
stehende Baikone mit meist mitten
nach vorn flachgebogener Vorder¬
brüstung . Der letzte Nachkomme
dieser Art wird die Kanzel Kaiser
Heinrichs II . in Aachen sein.

Andere Kanzelformen , die germa¬
nisch sein können , finden wir in
S . M . in Castello, einen Rest in S . Am-
brogio zu Mailand , einen anderen zu
Besangon.

In Spanien dagegen hat sich keine
Spur eines Ambo gefunden ; in man¬
chen Fällen mag da die starke Er¬
höhung des Santuario , das durch
Treppen zugänglich war , für die
Predigt und Verlesung genügt haben .

WeihWasserbecken scheinen meist
frei gestanden zu haben ; die franzö¬
sischen sind eine Art kurzer Säule
mit ausgehöhltem Kapitell (Abb . 69 ) ; das spanische aus Cardona beiBarcelona zeigt ein Vierpaßbecken in einen Würfel gehöhlt , der aufvier kurzen Säulen ruht (vgl. Abb . 1 ).

Ein anderes steht noch in der Moschee in Cordoba; ein länglichesviereckiges , unten abgeschrägtes Becken auf einem rechteckigen hohenFuße , dessen vier Seiten mit gekerbtem Ornament bedeckt sind (Abb . 70).Taufbecken ältester Zeit, reine Eintauchbecken , sind nachweisbar . TaufbeckenIn St . Jean zu Poitiers befindet sich mitten in der Kirche die achteckigeVertiefung , in die man über hohe Stufen hinabstieg ; darin Wasser¬zufluß und Abfluß unterirdisch . Später waren große runde oder polygoneauf dem Boden stehende Steinbecken mit hoher , oft reicher Brüstungüblich ; glatt in S . Miguel de Lino ; in Verona (S . Giovanni in Fonte)
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Abb . 70 . Moschee zu Cordoba .
Wejhwasserbecken . Weihwasser¬

becken
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steht der Priester in einem besonderen kleeblattförmigen Becken trocken
inmitten des gefüllten Achtecks ; hier jedenfalls aus jüngerer Zeit , doch
eine alte Idee, die schon in dem Baptisterium der Orthodoxen in Ravenna
ähnlich ausgebildet ist.

Das interessanteste Beispiel der ältesten Art ist das Becken zu Cividale
im Dom , achteckig , unter einem offenen Tempel (Ziborium auf acht
Säulen) befindlich ( s . Abb. 97 , Tafel XXV ) . Die acht Bögen sind genau
entsprechend solchen von Altartempeln geschmückt , noch aus dem
8 . Jahrhundert .

Allzu viel bergen die Gotteshäuser jener Zeit sonst nicht mehr für
unsere Betrachtung . Prachtvollen Mosaikbilderschmuck freilich hat
schon Theoderich der Große seinen Kirchen , insbesondere S . Apollinare
dentro in Ravenna , gestiftet ; doch natürlich Werke nicht germanischer
Künstler . — Die Mosaikfußböden seines Palastes ( s . Abb . 86 , Tafel XIX ),
seiner Kirchen , die späteren aus der Langobardenzeit , so in Grado und
Torcello, die aus Ravenna geholte Marmorplättung des Aachener Münsters,
die von Alt-S . -Quirin zu Neuß und vieles Ähnliche — alles ist nicht von
Germanen gemacht . Doch ist zu rühmen , daß diese sich solcher Mittel
gerne bedienten und so das Fortleben dieser Künste förderten .

Vielleicht aber stoßen wir in anderen Gegenständen , die sich in den
Kirchen öfters finden, noch hie und da auf germanische Einwirkung .

Bischofs- So scheint mancher steinerne oder marmorene bischöfliche Stuhl —
Stühle wenn auc h die meisten nur Nachbildungen antiker sein mögen —

eigene nordische Art zu atmen ; darunter der einfache im Dom zu
Cividale , einst zu Aquileja , dessen obere Zapfen und Hufeisenbögen an
der Seite wohl nicht antike Reminiszenz sind (Abb . 71 ) .

Karls des Großen Stuhl zu Aachen aber ist in keiner Hinsicht
nordisch ; der Spätling im Goslarer Kaiserhause nur eine reichere Nach¬
bildung davon.

Sarkophage Dagegen haben wir an zahlreichen Sarkophagen , vor allem fränki¬
schen , viel germanische Originalität . Der der Teodata in Pavia ist
noch mit rein langobardischem Ornament überall bedeckt ; von
fränkischen gibt es eine unzählbare Menge in Frankreich , deren Schmuck
sich freilich oft auf einfache holzmäßige Flächenverzierung oder gar
nur Parallelrippung des Steins beschränkt . — Oft ist ein Kreuz über
die Fläche des Deckels gestreckt . Reichere finden wir in Menge in
S . Jean zu Poitiers , auch in Bordeaux , andere in Köln , Mainz.

Die Herrscher freilich , schon Gisulf in Cividale , aber auch Karl der
Große und Ludwig, sein Sohn, ließen sich lieber in römischen Pracht¬
särgen mit oft heidnischen Reliefs bestatten . (Proserpina -Sarkophag
Karls des Großen.)

An kleineren Grabsteinen aber ist manches übrig , was uns an¬
mutet ; einfache Steinplatten , die mit Zierat , meist in Geflecht, bedeckt
sind ; davon bemerkenswerte in Gallia cis- und transalpina . So in Nar-
bonne der, den ein treuer Liebhaber oder Gatte sue Siniofredae ge¬
setzt hat .
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Wenn wir von ein paar Brunneneinfassungen in langobardischerDekoration , wie sich solche in Venedig, aber selbst in Rom finden,absehen , so mag hiermit , was von Kleinarchitektur der Germanen noch
übrig sein wird, wohl ziemlich erschöpft sein.

An Möbeln und hölzerner Ausstattung scheint natürlich so gut als Möbel
alles dahin . Nur in S . Paulin zu Trier haben wir noch ein zartes Holz-

Abb. 71 . Cividale. Dom . Patriarchenstuhl .

kästchen , recht nordisch , dessen Flächen in ganz flachem Flechtwerk
gradlinig bedeckt sind ; und in Terracina könnte sich in einer beträcht¬
lichen Truhe vielleicht ein Möbel aus langobardischer Zeit — also von
vor 1000 — erhalten haben , eine Truhe von 1,05 m Länge, 0,67 m
Breite und 0,58 m Höhe , aus Zedernholz ; ihre Seiten sind mit ganzflacher Schnitzerei in zwei Arkadenreihen übereinander geschmückt ,
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die Architektur sehr zimmermannsmäßig , in den Feldern phantastische
Tiere , Greifen, Löwen und allerlei , miteinander kämpfend , nordisch
märchenhaft , doch offenbar auch durch östliche Vorbilder stark be¬
einflußt . Jedenfalls aber für die ganze germanische Welt höchst ver¬
ehrungswürdig , sollte es sich wirklich als fast ältestes germanisches
Möbel in Holz erweisen 1) .

Es ist ja sicher , daß es der Holzmöbel, vor allem in den Wohnungen ,
einst viele und schöne gab . Der bronzene Dagobertstuhl aus St . Denis
hat in seiner feinen Gestalt ja sicher viel Antikes , ist aber doch ein
Beweis des einstigen Vorhandenseins solcher Stühle , die wir uns sonst
mehr in nordischer Erscheinung , nach Art der sogenannten Wikinger¬
stühle , an denen es in Skandinavien noch nicht fehlt , denken müssen .
Bänke und Tische gab es von jeher , auch Betten , alles im Sinne des
heutigen Gebrauchs , aus Holz, oft reich geschmückt . Der hortus deliciarum
der Herrad von Landsberg gibt ein reiches Material romanischer Möbel¬
formen in Drechslerarbeit ; die ältesten germanischen Miniaturen ent¬
halten eine Menge verschiedenster Darstellungen , die beweisen, daß die
germanische Tischlerarbeit hoch entwickelt war . An anderen Möbeln,
kleinen und großen Stühlen jeder Form , Schränken , Truhen und sonst
allem nur Erwünschten ist da kein Mangel.

Soweit das Holz also in Frage kommt , haben wir das Kunstgewerbe
der Germanen im 5 .—9 . Jahrhundert als durchaus auf respektabler
Höhe stehend anzusehen .

!) Doch macht Strzygowski darauf aufmerksam , daß dies Möbel koptischer Her¬
kunft sein könne , was heute wohl noch nicht sicher zu entscheiden ist.
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